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„WaS Tcus-l, glotzi mich der Bursch denn so an?" sTeue üöv.)

Ein Königssohn
oder

der letzte Stuart.
Von  I . / . Smith.

<Fortsetzung.>

4V. Capitel.
Der unter dem Commando des Majors Hcrvcy stehende

Soldatcntrupp war zu zahlreich, als daß den Hochländern,
im Fall des Widerstandes, die geringste Aussicht auf Siegblieb, daher beschlossen sie. nur im äußersten Nothsalle
zu den Waffen zn greifen.

„Wer seid Ihr ?" fragte Major Herve»), zu dem Anführer
der Hochländer sich wendend.

„Reisende, Sir . ehrliche Reisende, die die Nichte ihres
Chefs zu ihren Verwandten nach der Insel Skye begleiten;
wie Ihr an unserm Tartan seht, vom Arghlc Clan. " fügte
er hinzu, nicht zweifelnd, daß der Name des mächtigen Chefs
ein Schutz gegen böswillige Angriffe sein werde.

„Wo ist Eure Dame?"
„In der Stube. "
„Allein?" fragte der Officier.
„Allein!" wiederholte der Hochländer. „Ihr habt eine

schöne Idee von einer schottischen Dame, Euch einzubilden,
eine Lady von so hohem Range würde allein in der Gegend
herumreisen, oder allein in einer Schenke schlafen. — Ihre
Kammerfrau ist bei ihr."

Hcrvcy's Züge wurden bedeutend länger bei dieser Aus¬

einandersetzung; denn in der That war es höchst unwahr¬
scheinlich, oaß eine Dame von Atrcens Range die Nacht in
derselben Stube mit einem Mann , der nicht ihr Gatte, zu¬
bringen werde.

„Ich muß sie sehen!" rief er.
„Gut . thut nach Eurem Belieben!" sprach der Anführer

ruhig. „Wir reisen mit einem Paß vom General Guest, und
das sollte, dünlt mich, Sicherheit genug sein. Indessen,
wenn die Danie nichts dagegen hat , ich bin's zufrieden. "

Mit diesen Worten klopfte der brave Hochländer an die
Tbür der Stube , aus welches Geräusch die vom Schlaf auf¬
geschreckte Alice fragte, weh da sei.

„Ein englischer Offener, der Eure Ladvschaft sehen will."
In wenigen Minuten ward der Major eingelassen. Er

fand die beiden Personen, die er suchte; die eine auf dem
Bett, die andere im Gemach umhergehend mit zornigen Aus¬
rufungen über die unwillkommene Störung.

„'Mit welchem Rechte," fragte Alice mit Würde, „wird
meine Nachtruhe gestört? Wenn nicht mein Rang , so sollte
wenigstens mein Gxschlecht mich gegen eine solche Beleidi¬
gung lcknitzen."

„Rang — Geschlecht!" rief die Lantenspielerin, zwischen
das Bett und den Major tretend. „Wann hätten die säch-
sichcn Grobians je danach getragt, wo es was ;u pliiueern
gab? Seht einmal — gewiß einer der braven Burschen, diemit Cope flohen? Ja , ja . zieht nur die Stirn kraus, " fuhr
sie höhnisch fort, „ich fürchte.mich nickt vor Euch—. nutz,Ihr —" sprach siezn den Hochländern gewandt, „Ihr seid
mir schöne Burschen, daß Ihr den Schlaf der Lad» und mei¬
nen so eigenmächtig unterbrechen laßt. Aber So. Gnadensoll's schon ersah' en. "

Hervep war verlegen. Es konnte kein Zweifel sein, die
Kammerfrau war wirklich ein Weib. Die große Zungenfer¬
tigkeit und Bereitschaft zu Schimpfreden versicherte ihn zur
Genüge über diesen Punkt.

„Ist dies Ihre Kammerfrau?" fragte der Major ehrer¬bietig, zu Alicen sich wendend.
„Sie sehen, ich habe keine andere. "
„Für wessen Kammerfrau haltet Ihr mich denn, wennnicht für My Lcddies? Denkt Ihr , ich bin hier, um der al¬

ten Janet die Schürzen zu waschen, oder Menschen vonEuerm Gelichter aufzuwarten?"
Der Major , jetzt vollkommen überzeugt, daß General

Guest sich in seiner Vermuthung geirrt, süebte nun einzigdanach, fortzukommen, ohne sich oder seinen Commandeur
zu compronnttireu.

„Madame, " sprach er, „es sind jetzt nicht die Zeiten,
wo ein Mann den Wünschen seines Herzens folgen und Ih¬
rem Geschlecht die Aufmerksamkeiten erzeigen taun , die sein
Gesübl erheischt. Ich höre, Sie haben einen Paß vom Ge¬neral Guest. "

..Zeigen Sie ibn nicht— Mp Leddie, zeigen Sie ikn
nicht!" rief das Weib, aus Alicens Verwirrung schließend,
daß nicht Alles in Ordnung sei.

Karl Eduard hatte nämlich den Piß an sich genommen,
und in der Eile vergessen, ihn ihr zurückzugeben.

„Ich muß ihn irgendwo bei mir haben," stammelte
Alice, in ihrem Gewände danach suchend.

„Ich muß ihn sehen," spracki der Officier fest, doch ehr¬
erbietig— „ehe ich Ihnen die Weiterreise gestatten darf."

Alice befand sich in der größten Aufregung. Sie wußtenicht, was sie thun , was sie sagen solle. Die Lautcnspielc-
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rin war gleichfalls am Ende ihrer Hilfsmittel, als sie plötz¬
lich einen Finger an ihrem Fuß siihlte. Sie stutzte, ver¬
suchte mit dem Fuß auf eineu vorgeschobenen Gegenstand,
ein Papier , zu treten, bückte jedoch sich nicht sogleich danach,
um dem Prinzen Zeit zu lassen zum Hinwegziehen der Hand.

„Wo kann der Paß nur sein?" rief Alice verzweifelnd.
„Hicrhcrum beim Bett muß er doch sein," antwortete

die Lautenspielcrin. — „O , über die Sachsen! Ich wollt' ich
hätte nur noch ein Dutzend mehr von unserm Clan hier, da
wollten wir ihnen schon zeigen, Mh Lcddie, was es heißt,
das Blut der Argyle beleidigen."

„Den Paß !" sprach Hervey ungeduldig.
„So wahr ich lebe, hier ist er!" rief das Weib, welches,

auf dem Boden umhersuchcnd, das Papier gefaßt hatte, und
es in des Ofsicicrs Hände legte. Sie hielt die Lampe, wäh¬
rend er las , oder zu lesen schien, dcnn sein Auge war for¬
schend auf die Dienerin gerichtet.

„Ein Irrthum ist unmöglich!" dachte er bei sich, „es ist
ein Weib."

„Was Teufel glotzt mich der Bursch denn so an?" rief
sie, „denkt er, ich bin eine Hcre oder so etwas, daß er mich
so anstarrt! Gottbewahre , sollte man doch glauben, Ihr
hättet in Euerm Leben noch kein Christenwcib gesehen!"

„Es ist ein Weib!" sprach Hervey halb laut für sich.
Alice zitterte bei den Worten, dcnn sie ersah daraus,

daß man den Prinzen in seiner Verkleidung, wenn auch
nicht erkannt, doch vermuthet habe.

„Nun ? was soll man denn sein?" entgegncte Alicens
seltsame Verbündete. — „Ihr müßt wahrhaftig noch kein
Weib gescben haben, daß Ihr so viel Aufsehens macht!"

Der Major war zwar Soldat , doch nicht minder Gent¬
leman ; vollkommen überzeugt, daß der General sich geirrt
habe und er und seine Soldaten zum April geschickt seien,
entschuldigte er sich höslich wegen seines Eindringens und
verließ die Schenke mit seinen Leuten. Als der letzte Klang
der Pferdehufe verhallt war , kroch Karl Eduard aus seinem
Versteck hervor.

„GroßmüthigesWeib! wie soll ich Euch danken!" rief
er der Fremden zu.

„Nicht doch," erwiederte sie. „Ich that nur , was meine
Vorfahren auch gethan hätten. "

Alice horchte hoch auf. Vom ersten Augenblick an , da
die Fremde das Gemach betrat, schien es ihr , als habe sie
dieselbe schon gesehen, ihre Stimme schon gehört, doch wann
und wo, konnic sie in ihrer Aufregung nicht enträthseln.

„Wer seid Ihr ?" fragte sie.
„Eine , die die Famijie Arran kränkte und von ihr ge¬

kränkt wurde — aber nicht von Euch— nicht von Euch. Ist
es möglich—" fügte sie, ihr Gesicht mit der Lampe beleuch¬
tend, hinzu — „daß Ihr mich vergessen habt?"

„Madge!"
„Ja , Madge, die unglückliche, reuevolle Madge!" rief

sie, am Bett auf ihre Knie sinkend „Schmäht mich nicht,
fürchtet mich nicht! Er , für den ich sündigte, bat mich ge¬
peitscht, wie einen Hund — wie einen Hund!" schrie sie auf
imSchmerze der Erinnerung. „Ich lebe nurnoch derRache!"

„DerHimmel vergebe Euch!" sprach das saniteMädchen.
„Ihr habt mir viel Herzleid bereitet, doch der Himmel ver¬
gebe Euch, wie ich Euch vergebe."

„Wo ist die Gräfin Arran ?" fragte Campbell's früher
so bereitwilliges Werkzeug.

„In Edinburg, auf dem Wege nach England. "
„Ich muß sie iehen! O , nehmt mich mit. Ich habe ihr

eine Geschichte zu erzählen, welche ihr das Mittel an die
H.rnd giebt, die Natter zu zermalmen, die Euer Leben ver¬
giften wollte, die nach Eurer Hand griff, um durch siezn
dem Reichthum der Gräfin zu kommen. Wenn Jbr nicht
zum Opfer fallen, oder was schlimmer ist, Campbell's Weib
werden wollt, so nebmt mich mit."

Die Bitte der Unglücklichen war so dringend und ernst,
daß eine Weigerung kcmm möglich war , und Alice gehöcte
überdies nicht zu Denen, welche dem Flehen der Bereuenden
widerstehen konnte. Es ward also beschlossen, daß Madge
Alice und den Prinzen auf der Reise begleiten, und nach der
Trennung des Letztern von seiner Beschützerin mit dieser
nach England reisen solle.

Zu sehr früher Stunde brach die Gesellschaft auf ; von
Zeit zu Zeit begegneten den Reisenden zwar Trupps könig¬
licher Soldaten , welche in denHochlanden schottischcnFtüchl-
lingen nachforschten, doch der Paß des Generals Gucst und
die scharfsinnigen Antworten der alten Madge, welche ihren
Posten als Kammerfrau beibehielt, ließen keinen fernern
Argwohn aufkommen.

Nach Verlauf von acht Tagen kamen sie wohlbehalten
auf der Insel Skye an, wo Karl Eduard Freunde fand und
ein sicheres Obdach im Hause eines ihm ergebenen Chefs.

Nach kurzer Ruhe schiffte Alice mit Madge sich ein auf
einem Schiff, das der Herzog von Argyle sogleich bei seiner
Ankunft in Leith von dort abgesandt; mit schwerem Herzen
trat sie die Reise nach England an.

Das Opfer, welches Alice gebracht, war in der That
kein geringes. Zu einer Zeit , als ihr Herz unter harten , sie
so nahe betreffenden Schicksalsschlägen litt , hatte sie ihr eige¬
nes Leid zurückgedrängt, um einen Mann zureiten , dessen
Unglück auch ihrer Familie , ihrem Geliebten Gefabr gebracht.
Aber dieserMann war ja der letzte des königlichen Geschlechts,
das jedem Schottenherzen so theuer ist. Ihre Vorfahren hat¬
ten an der Seite der seinen gesochten, und in der Tiefe ihrer
Betrübniß fand sie Trost, wenn sie bedachte, daß durch ihren
Muth ein Prinz des Hauses Stuart gerettet sei.

„Leben Sie wohl!" sprach Karl Eduard, Aliccns Haud
küssend, nachdem er sie zum Strand geführt. „An Allein,
nur nicht an Dank, bin ich ein Bettler. Aber so lange mein
Herz schlägt und Erinnerung in meiner Seele Raum findet,
wird der Gedanke an Ihre Grohmuth den Unglücklichen
begleiten."

„Genug, Prinz , genug!" sprach Alice mit tiefer Rührung.
„Erinnern Sie meine Freunde an mich," fuhr er fori,

„sagen Sie ihnen, daß meine Gedanken bei ihnen sind, daß
ich für ihr Wohl bete. Ich bin fest überzeugt, daß Argyle
alles Mögliche für ihre Sicherheit thun wird. Sollte ich so
glücklich sein, Paris zu erreichen, so will ich den wortbrüchi¬
gen Louis bitten, eigenhändig an den Kurfürsten von Han¬
nover zu schreiben und ihn zu ermähnen, crmöge beimSiege
die Gnade nicht vergessen. Er kann ihm ein so bescheidenes
Gesuch nicht abschlagen."

„Leben Sie wohl, Prinz, " sprach Alice. „Wenn das

Schicksal nicht will, daß Sie den Thron Ihrer Väter bestei¬
gen sollen, so hat es Jbncn doch eine Gnade erzeigt."

„Welche?" fragte Karl. ^
„Es gab Ihnen Gelegenheit zu beweisen, daß Sie dessen

würdig sind. Leben Sie wohl!"
Hiermit trennten sie sich; Alice kehrte zurück nach Eng¬

land , und Karl Eduard, welcher wieder männliche Kleidung
angelegt, beschloß, sich auf dem Festland zu verbergen, denn
ans dcr Insel waren bereits Gerüchte über seine Anwesenheit
in Umlauf. Er wandte sich daher nach Jnverneßshire, doch
auch dieses Unternehmen war nicht frei von Gefahren und
Abenteuern, und mehr als einmal verdankte er seine Ret¬
tung nur dcr Treue eines armen Landmannes oder eines
Hirten von den Bergen.

Des Prinzen Hoffnung ging noch immer dahin, ein
französisches Sch.ff werde an die Westküste von Jnverneßskire
kommen, da er wußte, daß Colonel Warreu zu diesem
Zweck rüste. Indessen konnten mancherl. i Zufälle das Ge¬
lingen dieses Unternehmens vereiteln und so wurden noch
andere Pläne vorbereitet, die Flucht dcs Prinzen von Schott¬
land zu ermöglichen.

John Cameron ward von seinem Bruder nach Edinburg
gesendet, um dort ein Schiff zu miethen, das einem gewissen
Pnnlt dcr Ostküste sich nähern und dort in Bereitschaft lie¬
gen solle, bis die Flüchtlinge Gelegenheit zur Abfahrt fänden.
Das Schiff ward in der That angeschafft und fand sich an
dcr bezeichneten SUlle ein, doch als 'Mr . Cameron an den
Ort kam, wo cr den Prinzen und die anderen schottischen
Flüchtlinge, welche mit nach Frankreich zu gehen wünschten,
zu finden boffte, war keine Spur von ihnen mehr zu er¬
blicken. Sie hatten sich, durch Nachstellungen beuruhigt,
abermals zurückziehen müssen, und John Roy Stuart , einer
von dcs Prinzen Anhängern, wandte sich der Ostiüste zu,
um, wo möglich, dort ein Schiff zu miethen. Für den Fall,
daß alle Pläne scheiterten und der Prinz genöthigt sei, den
W nter über in den Hochlanden zu blechen, baute ein Freund
desselben, Cluny, eine unterirdische, gegen die Strenge der
Jahr 'szeit wohlverwahrteWohnung. Alle- Vorsichtsmaß¬
regeln erwiesen sich jedoch glücklicherweise unnütz, denn Co¬
lonel Warren langte mit zwei französischen Schiffen, I'bbizu-
reux und In prinoe88o cko tloiiti an der schottischen Küste
an. Dem Colonel war , falls er den Prinzen Karl Eduard
zurückbrächte nach Frankreich, von dessen Vater, dem alten
Chevalier, Baronetsravg versprochen worden. Von St.
Matt' Ende August absegelnd, langte er am 6. September
in Lochnanangh an. Nächsten Tages stiegen vier Herren,
unter ihnen Capttain Shcridan und Mr. O'Beirne, Lieute¬
nant in französischen Diensten, aus Land, um den Prinzen
zu suchen, und wurden von Macdonald von Glenanadale
empfangen, der in jener Gegend sich aufhielt, um den Prin¬
zen von der gehofstcn Ankunft der französischen Schisse in
Kenntniß zu setzen. Als Glenanadale an den Ort kam, wo
cr Cameron vonClums , welcher die Mittelsperson sein sollte,
zu finden glaubte, war dieser fort. — Niemand wußte wo;
er war geflüchtet vor den Soldaten , welche sein Haus
zerstört. Glenanadale befand sich nun in verzweifelter Lage,
da er selbst dcs Prinzen Aufenthalt nicht kannte, und fürch¬
tete, die Schiffe würden viclleicht, wenn er nicht zu rechter
Zeit sich in Lochnanangh einfände, ohne ihn absegeln müssen.
Rathlos wanderte Glenanadale umher, da traf cr »»fällig
eine alte Frau,die den Ort kannte, wohinCluncs sich zinück-
gczogcn, uno so gelangte dcnn auf vielen Umwegen die
Nachricht von dcr Ankunft der französischen Schiffe an den
Prinzen. Er befand sich eben in lliskchilra, als ibm gesagt
ward, daß John Roy Stuartund ein gewisser Breakachie aus oie
Hütte zukämen, hüllte sich dicht in seinen Plaid und legte sich
am Boden nieder, um John Rcy um so mehr zu überraschen.
Als die beiden Männer eintraten, lüftete dcr Prinz den Plaid,
und schaute seinenTreuen in dieAugen.

„Gott , mein Herr !" rief John Roy , und sank, von der
Freude dcs endlichen Wiederfindurs überwältigt, bewußt¬
los nieder.

Breakachie brachte dem Prinzen drei Flinten mit, eine
mit Gold, die anderen mit Silber ausgelegt— diese Flinten
gehörten dem Prinzen selbst, und cr war außer sich vor
Finude, sie wieder zu sehen.

„Ist es nicht merkwüroig," rief er, „daß meine Feinde
mir auch nicht einen Heller Geld, nicht ein Stück meiner
Kleidung, keine meiner Waff>n genommen haben!"

Karl Eduard machte sich sogleich auf und gelangte, von
dcr Fürsorge seiner Freunde unterstützt, zwar nach mancher¬
lei Mühen und Entbehrungen, doch wohlbehalten an die
Küste, wo die französischen Schiffe lagen. Dort wartete er
einige Tage, weil viele Edelleute und andere in dem Aufstand
bctheiligte Schotten mit nach Frankreich zu flüchten beschlos¬
sen und sich hier an der Küste vereinigen wollten. Am
20. September endlich gingdcrPcinz anBorö des„Hcurcur",
begleitet von Lochicl, Lochgarry, John Roy Stuart und Loc-
tor Cameron; überhaupt gingen noch ungefähr 23 Edelleute,
und mehr als hundert Sck'vllcn niedern Ranges mit nach
Frankreich auf den zwei Schissen, über deren vorzügliche Ein¬
richtung der Prinz noch vomBord dcs„Heurenr" aus an sei¬
nen streund Clnny schrieb. Geschichtsschreibererzählen, daß
die flüchtigen Schotten, da sie den hennaihl'.chen Strand ver¬
ließen, weinten , obgleich sie denZurückbleivenden verspra¬
chen, bald mit zahlreichen und unüberwindlichen Hilfstrnppen
wiederzukehren.

Des Prinzen Wanderungenwar.n hiermit beendet. Als
ein Flüchtling war cr nmhergeiret zwischen den Bergen und
Seen dcs westlichen Hochlandes, oft in augenscheinlicher Ge¬
fahr, ergriffen zu werden, und dcnnochwar er stets den'Nach-
stellungeu entgangen, während seine Freunde und Anhänger
oft unmittelbar »ach seiner glücklichen Entweichnng in die
Hände des Feindes sielen.

DerLcser kann dieser Erzählung nicht bishergcfolgt sein,
ohne von der Treue des schottischen Volkes zu iyrem ange¬
stammten Fürstcnsohn geiührt zu werden. Unzählige hoch¬
ländische Eoelc setzten Leben und Freiheit aufs Spiel für
ihn , und Hunderte dcr Acrmsten wußten um das Geheim¬
niß seines Aufenthalts in den Bergen, ohne es zu verrathen,
obgleich der Preis von 30,000 Pfund sie reich gemacht hätte.
Dieser große Preis in einem so armen Lande wie Schottland
war also vergebens ausgesetzt, und nur zwei Versuche,
ihn seinen Feinden auszuliefern, waren aufzuweisen. Dem
Prinzen wird von allen, die ihm nahe standen, edle Aus¬
dauer in Gefahren zugestanden, zugleich ein koher Grad
von Muth und eine Heiterkeit, welche keinem Elend wich.

Freilich war diese Heiterkeit oft eine gezwungene, nament¬
lich da, wo er für nöthig hielt, die Truppen durch seinen
Muth aufrecht zu erhalten. So viel ist gewiß, daß das Be¬
nehmen des Prinzen stets ein edles und würoiges war, welche
Schatten auch später seinen Charakter verdunkeln mochten;
denn Keiner von den Vielen, die für idn gekämp't , be¬
reute, es gethan zu haben. Jeder hätte noch einmal gern
sein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt, und lange noch, lange
dachten die treuen Schotten an „ihrenPrinzen Charlie". Ein
so heißes Gefühl dcr Anhänglichkeit wogte in diesen treuen
einfachen Herzen für den Sohn ihres Köuigshanses, daß so¬
gar Mutterliebe, das stärkste aller irdischen Gefühle, vor je¬
nem malt erschien.

Alicens Ungeduld schien die Zeit , ehe sie London er¬
reichte, eine Eivigkeit, obgleich Wind und Wetter ihr günstig
war. Als das Schiff langsam die Themse hinaufsegclte, stieß
ein kleiner Schooncr von Gravesend ab und fuhr auf ihr
Schiff zu. Im nächsten Augenblick lag Alice in den Armen
ihrer Schwester und ihrer Tante.

„Allem? Allem?" waren die einzigen Worte, die sie aus-
zusprechcn vermochte.

„Befindet sich so wohl, als ein Gefangener sich befinden
kann," erwiederte Constancc. „Seinem Versprechen gemäß
hat der großinüthige Herzog von Argyle ihn und Crawforo
als Gefangene in den Towcr gebracht."

„In den Tower?" fragte Alice traurig. „O, dieser
Name ist von übler Vorbedeutung."

„Würdest Dn's wohl glauben?" sprach die Gräfin —
„bei unserer Ankunft war keine Rede von einem Verhör mei¬
nes Bruders zu seiner und meiner Vertheidigung; cie Sa¬
chen sahen hier ganz anders aus. Der Minister ist sein
Freund, und selbst der Kurfürst — der König, wollte ich sa¬
gen, obgleich von dem Schlächter, seinem Sohn , gegen Ar¬
gyle eingenommen, muh doch zugeben, daß er dem Staat
gute Dicustc geleistet."

„Aber Allem— Crawford— habt Ihr sie gesehn?"
„Täglich."
„Spricht cr von mir ?"
„Von nichts Andcrm. Zuerst schien cr tief bekümmert

über Deine Abwesenheit; doch als die Tante ihm die Ur¬
sache ins Gedächtniß rief, gestand er, daß Du durch diesen
Beweis dcr Ergebenheit für die Sache der Stuart ihm noch
theurer geworden."

„Das ist als ächter Schotte gedacht!" rief Madge. Die
Gräfin stutzte beim Klang der fremden Stimme ; sie hatte oie
neue Begleiterin Alicens beim Eintritt in die Cajüte nicht
bemerkt.

„Wer sprach da?" fragte sie.
„Eine , Lady von Arran, " antwortete Madge, „die Ihr

einst kanntet und bitter tadeltet. Damals war ich ein glück¬
liches, leichtsinniges Mädchen, jetck bin ich cm armes Weib
mit zerknirschtem, gebrochenem Herzen!"

„Madge!" rief die Gräsin, mit dem Ton und Blick des
Abscheus, sie erkennend.

„Ja , Madge, die Geliebte Eures Bruders, " fuhr das
Weib fort. „Jetzt aber bin ich eine Ausgestoßene, ich ward
verlassen von dem Mann , den ich liebte, gepeitscht wie ein
Hund von dem Knaben, den ich erzog, für den ich sündigte."

„Ihr meint meinen Neffen Alick Campdcll?" bemerkte
die Gräfin mit einem Schauer.

„Alick Campbell, " wiederholte das Weib lanzsam,
„doch nicht Euer Neise , obgleich er den Namen trägt."

„Nicht mein Neffe?" rief die Gräsin — „ beweist das,
und ich will es Euch mit dcr Hälfte meines Vermögens loh¬
nen. Nicht meines Bruders Sohn ? O , welche Last fiele
dann von meinem Herzen!"

Die alte Dame konnte nicht weiter sprechen vor Erre¬
gung, dcnn der Tod ihres vermeintlichen Neffen, obgleich sie
denselben vor dem Gemach Robert's des Starken gewarnt,
lastete dennoch wie ein Verbrechen ans ihrer Seele.

„Möge es Euch glücklich oder elend machen, ich wieder¬
hole, daß Alick Campbell nicht Euer 'Neffe ist."

„Erklärt Euch deutlicher—" hauchte die Gräfin.
„Ihr erinnert E °ch," fuhr Madge fort , „daß ich bald

nach Eures Bruders Vermählung mit dem bleichen Sachseu-
inäochen, das seine Verwandten ihn zu heirathen zwangen,
einem gewissen Thirkstain, einem Pachter, meine Hand gab,
der, zufrieden mit der Mitgift , sich wenig kümmerte, woher
sie kam."

„Ich erinnere mich."
„Ich ward Mutter und hörte, daß zu gleicher Zeit auch

Eures Bruders Weib ihrem Gatte» eine» Erben geschenki.
Die dritte Nacht nach dcr Geburt meines Sohnes , als mein
Mann gerade abwesend war bei seinen Hcerden, kam Euer
Bruder in unser Haus. Er sagte mir , daß sein Weib uno
deren neugcbornes Kind nicht mehr seien, und daß, wenn sie
ohne Erben stürbe, ihre Verwandten das Vermögen zurück¬
fordern würden, das seine Gattin ihm zugebracht; kurz, cr
beschwor mich, meinen gesunden Knaben ihm an Stelle seines
todten zu überlassen."

„Und Ihr willigtet ein?"
„Ich that es. Dcr Erbe dcr Campbells ward begraben

wie ein Banernkind, und ich kam als Amme meines eigenen
Kindes aufs Schloß Eures Bruders. Da lerntet Ihr mich
kennen, und tadeltet und verachtetet mich. Ich sah meinen
Knaben aufwachsen zum Mann , ich liebte ihn, ich wachte
über ihn , ich betete ihn a» , ich war seine Sclavin , und cr
lohnte mich— wie einen Hund, mit der Peitsche— mit der
Peitsche, schlug den Schooß, dcr ihn getragen!"

„Er wußte vielleicht nicht, daß Ihr seine Mutter seid?"
„Nein ! Er hätte mich gemordet, um das Geheimniß

sicher zu haben. Ich wagte nie, die Rechte einer Mutter ihm
gegenüber geltend zu machen— oft hätte ich mein Leben ge¬
geben für einen Kuß, für das Glück, einmal seine Hand be¬
rühren zu dürfen, für ein zärtliches Wort — Alles war mir
versagt."

Lady Arran hörte mit dem gespanntesten Interesse zu.
Obgleich Alick's Tod eigentlich diese Auseinandersetzung un-
nöthig machte, und sein Vermögen, da er ohne Erben starb,
natürlicherweise den Verwandten seiner vorgeblichen Mutter
zufiel, so war durch diese Entdeckung doch eine Cenlnerlast
von ihrem Herzen genommen. Um ihres Bruders Sohn
wäre sie bekümmert gewesen, doch daß der Sprößling der
Bäuerin Madge umgekommen, kümmerte sie so wenig, als
der Tod einer Natter , die ihr Fuß zertreten.

Sobald die Gräsin mit ihrem Bruder in London wieder
zusammentraf, theilte sie ihm Madge's Bekenntnisse uno
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Alick's Ende mit , und auf Argylc' s Rath ward beschlossen,
beides dem Geheimniß und der Vergessenheit zu üvergeben.

ES ist leicht zu begreifen, wie schmerzlich das Wiederse¬
hen unserer jungen Freunde und Freundinnen war, da am
folgenden Tage Alice und Consiance im Towcr Zutritt er¬
hielten. Zwischen Thränen und Lächeln, Befürchtungen und
Hofsnungen ichwanktni dieLiebcndcn bin und her, als sie die
Möglichkeit der Flucht, die Resultate der gerichtlichen Un-
lerftichung und den Versuch einer Ansprache an die Gnade
des Königs in Erwägung zogen, berathend und bedeutend,
auf welchem Wege wohl am ersten Heil zu erwarten.

Crawford süqlte, daß sür ihn keine Hoffnung sei, doch
hegte er solche für seinen Freund. „Allan," sprach er, „ist der
Rettung gewiß. "

„Wie so?" fragte Alice.
Der junge Mann erzählte kurz Allau's Begegnung mit

der Gräfin Königsstein in Ehatworttl und Manchester, und
deute.e dabei ans den Ring, den sein Freund an der Hand trug.

„Gieb ihn nur, " rief das erregte Mädchen, den Ring von
des Baronels Finger z chend.

„Wozu?" fragte ihr Verlobter lächelnd.
„Ich muß die Dame scheu. "
„Sie ?"
„Ja , ich, ich selbst," sprach Alice fest. „Ich weiß, was

Sie einwenden wollen. Sie ist des Königs Geliebte. Doch
wäre sie auch noch zehnmal schlechter, wäre Verderben in
ihrer Berührung, Tod in ihrem Zürnen, und nur eine ferne
Möglichkeit, Dich zu retten, ich würde Allem Trotz bieten.
Vielleicht hat sie ein Hcrz!"

„Das hat sie," erwiederte Sir Allan, „und zwar ein
sehr edles. Kennten Sie ihre Geschichte, Sie würden sie be¬
mitleiden, wie ich. "

Vielleicht mischte sich ein Schmerz mit der Befriedigung,
die Alice empfand, da sie ihren Verlobten in so anerkennen¬
der Weise von der Gräsin reden hörte. Eifersucht war es
wohl kaum, denn sie kannte das ihr gehörende Herz zu gut.
Ungeachtet aller Gegenvorstellungen Allan's , welcher dem
Geichenk der Gräfin KLn'gsstein keine große Macht beilegte,
ward endlich doch beschlossen, daß Alice am nächsten Mvrgen
sie aussuchen solle.

41. Capitel.
Lange vor Karl Eduard's Flucht hatten eine Menge sei¬

ner Anhänger, minder glücklich als er, grausamen, blutigen
Tod aus den Schasfoten Englands erleic en müssen, denn die
Neg'crung schun von dem Grundsatz auszugeben, durch die
giößeste Strenge und Grausamkeit alle Freunde des Hauses
Stnart auf immer von jedem Versuch zu Gunsten der gcstürz-
tcn Königssamilie abzuschrecken. Der Herzog von Cnmber-
land besonders, von Rachegefühl entflammt, ruhte nicht, die
Bestrafung der Rebellen zu beschleunigen, und veiließ nur
dicHochlande, um weiter imSüden neue Opfer aufzuspüren.

Die in Carlisle ge'angcuen Officicre der englischen Re¬
gimenter waren die ersten Opfer. Achtzehn dieser Unglück¬
lichen, Francis Towaly, den Cvlonel des Manchester-Regi¬
ments , an dcrSp :tze, wurden vor eine große Jury gestellt
in dem Gerichtshof ans demSt .Margarelhenhügct inSonth-
wark in der Grafschaft Svnrey. Die Verhandlungen began
neu am 15. Juli und währten vier Tage. Am 29. des Mo¬
nats , vier T ige nach der Ankunft des Herzogs von Cumber-
land in St .James , kam der Befehl an den Ort ihrer Gefan¬
genschaft, daß am folgenden Tage neun der Gefangenen, die
als die Schuldigsten erachtet wurden, hinzurichten seien.

KenniugtonEommonwar der znrHinrichtung bestimmte
Platz , und da zu erwarten stand, daß bei dieser Gelegenheit
alle Barbarei entfaltet werden würde, welche die englischen
Gesetze gegen den Hochverrat!) vorschrieben, so hatte der lon¬
doner Pöbel nngemein zahlreich zn diesem gräßlichen Schau¬
spiel sich eingcfunden. Reben den Galgen befand sich ein Block
und eine Schicht Reisigbündel, und während man die Ge¬
fangenen aus den Wagen, in denen sie gekommen, in den
Karren brachte, von dem ans sie gehangen wurden, ward
das Reisig in Brand gesteckt und "die Wachen zogen einen
Kreis um den Platz. Den Gefangenen war kein Geistlicher
irgend einer Confession beigegebcn, sondern ein ehemaliger
Aovocat las aus einem Buche Gebete und andere fromme Be¬
trachtungen vor, welche die Vernrthcilten mit Andacht anhörten.

Eine Halde Stunde ging mit diesen religiösen Vorberei¬
tungen bin , während welcher die Unglücklichen zwar traurig
und ernst, doch ohne entwürdigende Schwäche sich zeigten.
Nach beendigten Gebeten warfen sie beschriebene Blätter un¬
ter die Zuschauermenge, des Inhalts , daß sie die Ueberzeu¬
gung hätten, für eine gerechte Sache zn sieibcn, daß sie nicht
bereuten, was sie gethan, daß sie nicht zweifelten, ihr Tod
werde gerächt werden. Auch ccm Sheriff übergaben sie Pa¬
piere, und warfen dann ihrcHüle weg. Gleich darauf zog der
HenkcrihnenKappenüber dieAugcn und sie wurden am Gal¬
gen empor gezogen. Als sie drei Minuten gehangen, wurden
sie abgeschnitten, entkleidet, und der Henker ging nun an das
gräßliche Geschäft, das Herz und die Eingeweide herauszu¬
nehmen und ins Feuer zu werfen. AlleVerurtheiltewurden
dieser Behandlung unterzogen, einer nach dem andern, dann
enthauptet und in den Sarg gelegt. Als der Scharfrichter
das letzte Herz ins Feuer warf, das Herz eines Jünglings,
Namens James Dawson, rief er mit lauter Stimme : „Gott
segne König Georg!" und die versammelte Menge antwor¬
tete mit beistimmendem Zuruf. Die verftümmellen Körper
wurden nun auf den Wagen zurück gebracht ins Gefäng¬
niß ; zwei Köpfe, die von Towaly und Flether, wurden drei
Tage daraus auf TemplcBar aufgesteckt, die übrigen inSpi-
ritns aufbewahrt, um später in Carlisle und Manchester zu
demselben Zweck zu dienen.

James Dawson, ein junger Mann von guter Familie ans
Lancashirc, hatte noch nichtvöllig scineStudicnamSt .Johns
College in Cambridge beendet, als cransjugendlicherSchwär-
merei vom College entwich und sich der Insurgenten-Armee an¬
schloß. Er war verlobt mit einem vermögenden jungen Mäd¬
chen, und die Eitern Beider hatten den Tag , da des Königs
Gnade den Jüngling frei lassen würde, zur Vermählungdes
jungen Paares bestimmt. Als nun die Nachricht anlangte,
daß an Gnade nicht zn denken sei, vielmehr der schmachvolle,
blutige Tod des Geliebten harre , ließ die junge, unglückliche
Braut sich nicht zniückhalten, der Hinrichtung beizuwohnen.
Sie folgte den Schlitten in einem Wagen, nur von einem
Verwandten und einer Freundin begleitet. Sie hielt nahe
genug, um zu sehen, wie die gierige Flamme das Herz des
Geliebten verzehrte, sie sah und hörte Alles, ohne einen Laut

der Verzweiflung von sich zn geben. Doch als das blutige
Schauspiel zn Ende, und das Geschrei dcrMengeihr zuOhren
drang, sank sie zurück iu die Kissen des Wagens und athmete
ihren letzten Seufzer aus mit dem Ruf : „Mein Geliebter, ich
folge Dir — Jesus , in,um unser Beider Seelen gnädig an !"

Der Marquis von Tullibardine, den wir zn Anfang un¬
serer Erzählung >m Gefolge des Prinzen Karl E uard san-
den, starb als Gefangener im Tower in Folge körperlichen
Leidens, welches ibn während des ganzen Felozugs nicht ver¬
lassen, weniger glücklich waren andere Lords, die, obgleich
ihr Proceß mit hoher Feierlichkeit vor einer Versamnilnng
von hundert fünf und dreißig Peers gciührl ward, dem Ver-
räthcrtode durch Henkcrshandnicht"entgingen. Zn diesen
gehörten namentlich dicEarls vonKilmarnock und Comariry,
so wie Lord Balmerino, welche zu den bedeutenderen Anhän¬
gern des Prinzen gehörten.

Obgleich diese Männer selbst ihrer Persönlichkeit nach
kaum zu dieser Erzählung gehören, so rechtfertigt der Zweck
derselben als historisches Zeitgemälde doch die"Nen¬
nung ihrer Namen, so wie die Wiederholung der Form, in
welcher das Urtheil ihnen verkündet ward.

Nachdem nämlich die drei gefangenen Lords sich dem rich¬
terlichen Ansspruch der Juiy nnicrworsen, hielt der Lord-
Steward eine lange pathetische Rede, welche er mit sotgenden
Worten schloß, in denen das Urtheil enthalten:

„Das Urtheil des Gesetzes lautet , und dieser hohe Ge¬
richtshof bestätigt, daß Jqr , William Carl von Kilmarnock,
George, Earl von Comariry, und Arthur , Lord von Balme¬
rino , jetzt ins Gefängniß dcs Towcr zurückkehrt, woher Jyr
gekommen, und von wo aus Jyr zum Ptatze der Hinnchlung
gezogen werdet. Dort angekommen, werdet Ihr am Racken
aufgehangen, doch nicht, bis Jyr völlig todt seid, denn le¬
bend müßt Ihr abgeschnitten, Eure Eingeweide herausge¬
nommen uno verbrannt werden vor Euren Augen. Dann
werden Eure Häupter getrennt von den Körpern, und die
Körper je iu vier Theile gelheilt. Ueber diese hat danu der
König zu versügen! Goli der Allmächtige sei Euren Seelen
gnädig!"

Nachdem dies Urtheil den drei rebellischen Lords verkün¬
det, wurden sie von den Schranken weggeführt, undderLord-
Steward , mit entblößtem Haupt ausstehend, zerbrach seinen
Stab und erklärte seinen Auftrag als beendet.

Der Earl von Kilmarnock, ein Mann von 42 Jahren,
der sehr am Leben hing, reichte unverzüglich Gnadengesuche
ein beim König, dem Herzog von Climberland uno dem
Prinzen von Wales, auch Eomartry bat um sein Leben, und
war der Einzige, dem es geschenkt ward. Kilmarnock jedoch
und Lord Balmeriuo, welcher es unter seiner Würde hielt,
nmGnadc zn bitten, wurden aml3 . August 1746hingerichtet.

Der lctzie der Märtyrer , wie pc von ihren Gesin¬
nungsgenossen genannt wurden, war Lord Lovat, den die Le¬
ser im Lauf der Erzählung kennen gelernt. Der Proceß die¬
ses seltsamen alten Mannes fand im März des Jahres 1747
statt, und bei dieser Gelegenheit scheint der schlaue alte Herr
alle Ränke und Kniffe, die er sein ganzes Leben hindurch ge¬
übt , aufgewandt zu haben, um sich zn retten, doch vergebens.
Die gegen ihn aufgebrachten Zeugnisse waren so schlagend,
daß keinLeugnen Hais. Eine veoenienoc Anzahl Briefe wurde
ibm vorgelegt, die er an die verbannte Familie, naineni-
lich an den jungen Chevalier gerichtet, worin er ihm Unter¬
stützung versprach unter der Bedingung, daß seine Familie
mit der Herzogswürde belohnt werte. Diese Briefe halte ein
gewisser Murray von Broughlon verschafft, der ein ehrloses
heben einem männlichen Tode vorzog, und sich unter der Be¬
dingung, daß sein Leben verschont bliebe, anheischig gemacht,
der Regierung allerlei wichtige Entdeckungen zu machen. Ge¬
gen diese Zeugnisse konnte Lovat nichts Erhebliches einwen¬
den, und trotz einiger beschönigenden Redeversuche ward er
zum Tode vcrnrtheilt.

In der Woche, welche zwischen dem Tage seiner Verur-
theilnng und seiner Hinrichlung lag, behielt er ununterbro¬
chen die Gegenwart des Gcistes und die lebhafte Untcrhal-
tnngsgabe, welche ihn stcis ausgezeichnet. Er sprach mit den
Leuten seiner Umgebung von seinem bevorstehenden Tode,
wie von einer Reise, die er nnternehmen müsse, und machte
sogar die schauerlichen Vorbereitungen dazu zum Gegenstand
unzähligcrWortspicleund witzigerEikisälle. Als ainVvrmil-
tagc, da er hingerichtet werden sollte, ihm gesagt ward, daß
ein Schafsot eingefallen sei und mehre Personen gclödtet und
verwundet habe, bemerkte er nur : „Je mehr Unglück, je besser
derSpaß !" Er war so alterschwach, daß er derUnlerftütznng
zweier Personen bedürfte, das Gerüst zu besteigen. Hier
zeigte er dieselbe Glcichgiltigkcit gegen den Tod, nne vorher;
er prüfte das Beil mit dem Finger , erklärte seine Zufrieden¬
heit mit dessen Schärfe, rief den Henker und gab ihm zehn
Guinecn mil der Ermahnung, seine Pflicht mitFestigkctt und
Gewandtheit zu thun. „Ich würde sehr böse sein, wenn Ihr
mir die Schüttern zerhacktet," sprach er zn ihm.

Er bekannte sich als gläubigen Anhänger der römisch¬
katholischen Kirche, brachte einige Zeit im̂ Gebet zu und
überließ sich dann mit ruhiger Fassung dem Scharfrichter, der
zum Glück seinem Leben mit einem Streich ein Ende machte.

So schwer mußten die Anhänger dcs Prinzen Karl
Eduard ihre Ergebenheit sür seine Familie büßen.

tForlsehung foiglft

Gedanken über Natur und Leben.
Von

Marie Harrer.

Wer auf der Welt, sowohl in geselligen wie in Familien-
Beziehungen einigermaßen glücklich sein will , muß vor Al¬
lem den Menschen nicht mit großen Ansprüchen entgegentre¬
ten, muß sich ans Täuschungen gefaßt machen, so werden ihn
Täuschungen nicht niederdrücken. Die meisten Menschen feh¬
len zu ihrem eigenen Nachtheil darin , daß sie aus einem ge¬
wissen Hang zum Idealismus , der eben so fern von Weisheit
wie von Gerechtigkeit ist, von ihren Nebcnmenschen eine Un¬
fehlbarkeit, Festigkeit und Wandellosigkeit fordern, die sie
selbst nicht besitzen, und die mit der Menschcnnatur, wie mit
der ganzen Natur überhaupt im Widerspruch steht. — Kern
Tag zieht hin über die Erde, ohne etwas an ihrem Antlitz zu
verändern, kein Jahr , ohne durch Zwstörung an ihrer Ge¬
stalt zu rütteln , und wir bemerken mit tadelndem Erstaunen,
daß Tage, Monden und Jahr - das Wesen des Menschen än¬
dern, ihn innerlich zusammenschrumpfen oder größer machen,

je nachdem die Witterung der Verhältnisse und Erfahrungen
auf ibn gewirkt. — Wir zürnen der Natur nicht, obgleich
sie unter dem Schneckoloß der Lawinen Ortschaften begräbt,
mit überflnthcndenWogen tausendfaches Leben vernichtet,
unsere kleinen täglichen Plane durch des Wetters Launen ver¬
eitelt, und uns wehe thut durch den Frost des Winters, durch
des Sommers brennende Gluth ; wir gewöhnen uns an die
W llkür der Elemente, und lernen sogar den Wechsel der
Natur lieben, gegen den unserWllle und Wunsch nichts ver¬
mag, wie solltcn wir nicht die Wandclbarkeit der Men¬
schen und aller irdi scheu Verhältnisse ertragen ler¬
nen ; ertragen lernen nicht als Unglück oder Unrecht,
sondern als 'Nothwendigkeit , die allem EndlichenWand-
lnng und Veränderung als Gesetz vorschreibt. In den»rei¬
chn Fällen lönnen wir uns sichern gegen die Kränkungen der
Natur wie gegen die der Menschen: Vor der andringenden
Flnth rettest Du Dich mit Deiner irdischen Habe aus die
Höhe. Soll Dich nun menschliche Ungerechtigkeit, Wandel¬
barkeit und Schwäche nicht Deincr.in » crn Glücksgüter
berauben, so erhebe Dich geistig zn jeuer beschaulichen Höhe,
wo die W:dcrwärtigkeiten nicht als persönlich Dich be¬
rührende Ereignisse , sondern nur als Erscheinun¬
gen an Dir vorüberzieht,.

Der Frciestc istDer, welcher Anderen viel sein kann, ohne
Anderer zu bedürfen.

Eine grüner Banin ist eine sehr liebe interessante Gesell¬
schaft; berecsam und nickt geschwätzig, schön und nicht eitel,
ein Quell b scligendenW ss.ns, und doch nicht gelehrt. Er
redet eine Sprache, die Jeoer versteht, den das Getriebe dcs
Lebens nicht gänzlich dem Herzen der Mutter 'Natur entfrem¬
det; ja , noch mehr, er r.der sogar, wie schmeichelnde Ver¬
traute , stets von dem, was Ohr und Herz am liebsten hören
mag. Der Mutter erzählt er von den fernen Kindern, der
Biant von dein-Geliebten, dem Jüngling flüstert er ernste
Mahnung ins Ohr , daß seine Seele ausslammt in Thaten¬
durst uno Ruhmverlangen. Und welch ein treuer Freund ist
ein grüner Baum den Kindein ! Wie herrlich läßt es sich
spielen unter dem schönen grünen Dach, das den kleinen
Bllrschchen seine schlanken Zweige hergiebt zu Reitpferden
uno Reitgerten, den kleinen Mädchen seine hübschen, zier¬
lich genarbten Blätter zu Keänzen ftir Kleid und Haar . . .
und dem Alter — o, was ist ein grüner Banin erst dem Aller!
Der Greis , die Matrone, die unter dem Banine ausruhen,
der mit ihnen gealtert, sie sehcn nnt .r seinem Schatten, vom
magischen Lichte der Erinnerung verklärt, ihr ganz-s Leben
neu vorübcrziehen; ja ein Baum ist das grünende Denkmal,
das schöner als Marmor die Gräber schmückt und in seiner
lebenswarmcn Sprache die Treue liebender Herzen aus der
Vergangenheit in die Zukunft trägt.

Es ist eine unleugbare Thatsache, daß in den sogenann¬
ten gebildeten Ständen es viele Mädchen giebt, die eine im
Janern ungfticktiche, daher auch we .ig beglückende Existenz
rühren, obgleich der oberflächlichem Beschauen der äußeren
Verhältnisse sich kaum ein Grund dafür finden läßt. Die
Eltern können ihre Töchter ernähren, ihnen ttnterr .cht und
Vergnügen zn Theil werden lassen, die Mädchen sind hübsch,
besuchen Gesellschaften, k-eiden sich elegant, eine Versorgung
oder mit anderur Wort : Verheirathnng kann sich noch finden
— was fehlt ihnen denn zur Zufriedenheit? — So denken
Manche,̂ rind die Eltern denken und hoffen etwas dem Aehn-
liches. Sie erziehen auch vielleicht ihre Töchter häuslich und
anspruchlos, damit sie einst gute Hausfrauen werden, denn
„Hausfrau , Gattin und Mutier zu werden, ist ja doch ihre
Bestimmung."

Die Mädchen nehmen die durch den Gebrauch von Jahr¬
hunderten sanclionirte Phrase hin als unumstößlichenSchick-
salssprnch, leben unter deren beengendem Einfluß so lange
harmlos und glücklich, als es eben gehen will, bis die Zeit
kommt, wo in mancher Mädchenscele der Zweifel Raum ge¬
winnt , ob sie auch zur „Ersüllnng ihrer Leilimmnng" gelan¬
gen werde.

Man spottet über die „hcirathslnstigen" Mädchen, nnd
doch ist häufig kein Spott ungerechter, denn den Mädchen ist
Verheirathnng als Endzweck ihrrs Daseins vorgestellt wor¬
den, sie haben in ihrem Innern sich nur sür dieses Ziel vor¬
bereitet, d. h. sie haben sich vorbereitet, ihr Leben lang
für sich sorgen zu lassen , beschützt und geleitet zu
werden — dieses Ziel , diese Aussicht wird ihnen entrückt,
wie tönnen sie glücklich sein!

Daher die Masse unglücklicher, sich selbst»nd Andere quä¬
lender, alter Jungfern!

DcrKnabe, wenn er ein verständiges Alter erreicht, wird
gefragt: „Was willst Du werden?" Er antwortet: Arzt,
Kausmann, Soldat , Künstler, Handwerker zc. ; kurz er ent¬
scheidet sich sür einen Stand , zu dem er Neigung und Fähig¬
keit fühlt. Fragt man ein junges, halberwachsenes Mädchen:
„Was willst Du werden?" so aniwortet sie vielleicht, wenn
sie naiv genug ist: „Eine Frau !" denn sie hat ja genug davon
reden hören, daß Mädchen nichts Anderes werden lönnen
und sollen, als „Frauen ", daß es ein großes Unglück ist,
wenn sie nicht„Frauen" werden; wie wäre es also auch nur
möglich, daß das kleine Mädchen einst „keine Frau " würde?

Die Eltern wissen oft nicht, welches Unrecht sie iu den
meisten Fällen an ihren Töchtern begehen, indem sie densel¬
ben nur den ei neu Theil ihrer Bestimmung, der nicht
in ihren Willen gestellt ist, als Lebenszweck darstellen und
dagegen das übergehen, was die Mä .'chcu, wenn nicht zu
Frauen , so doch zn glücklichen , sich selbst achtenden
Menschen machen würde — nämlich: die Erziehung sür
einen bestimmten, selbst gewählien Beruf , der dem Mädchen
das Bewußtsein seiner Menschenwürde, das Gefühl jener
SelbstständiHkeit giebt, welches, bei aller äußern Abhängig¬
keit, Jedem inncwohnt, der durch eigene Arbeit und Anstren¬
gung unabhängig ist von der Gnade oder der Güte Anderer.

Unsicher ist jedes Glück, das wir von Anderen erst er -
warten und fordern müssen. Jeder Mensch muß in sich
nnd durch sich glücklich sein können, sei es durch einen be¬
friedigenden Wi.kungskreis, durch Wohlthun, oder durch be¬
schaulichen, zur Selbstbildungfüyrendcn Genuß des Lebens;
ja der durch eigenes Nachdenken, durch eigene nnd fremde Er¬
fahrungen gereiste Geist sträubt sich gegen die Behauptung, daß
das Weib nur in der Ehe glücklich sein könne, daß folglich-
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Ausgeschnittenes gesticktes Chemiset; Unterärmel von glattem
Nansoe. Strohhut mit weißem Band und einer Blondcn-
rüsche garnirt , in welcher eine Toufse von poueeau Sammet-
dand. Braune Stiefelchcn, kurze Strümpfe.

Fig. li. Anzug eines Knaben von 8 Jabrcn . —
Rock unz Jäckchen von grauem Cashmir, mit schwarzem
Soutache verziert. Unterärmel und Chemeset von Nanjoe;
Beinkleider vom Stcff des Rockchens; runder Strohhut.

Fig. 7. Anzug eines Knaben von 19 Jahren . —
B onsen-Jacke von kastanienbraunem Sommerstoss; graue
Beint .eidcr, an den Nahten mit Borte besetzt; Chemiser
von Nansoc; runder Hut von Stroh , mit braunem Sammct-
band garnirt.

Flg. 8. Anzug eines Knaben von 4 Jahren . —
Rock uiid Jäckchen von blauem Popeline mit gleichsarbigcm
Sammclbejatz, welcher in lrei gleichbreiten Streifen zu bei¬
den Seiten den Rock garnirt uns an dem Jäckcben eine breite
Einfassung bilden Das Jäckcken so wie die Aennel sind an
der Seite geschlitzt, und letztere daselbst mit Schnur und
Quasten verziert. Aus gleiche Weise wie der Spalt der
Aermel ist das Jäckchen vorn geschnürt. Chcmiset, Unter¬
ärmel und Beinkleider von Nansoe— blaue Stiefeln.

Werth des Geldes.

Wir hören so viel reden vom Werth des Eigenthums.—
Dies Haus ist 79,999Thaler werth, dieser Garten 5999, die¬
ses Landgut 199,999, dieses Pferd 599, dieser Wagen 899,
und so fort, ohne Aufhören. Das Alles ist ganz gut und na¬
türlich. Doch sollten wir nicht auch zuweilen die Frage aus¬
werfen, wie viel ist dieses oder jenes Menschen Geld werth?
— O , es ist ein weites Feld für die Beobachtung — der
Werth des Geldes , denn jeder Mensch, welcher Geld be¬
sitzt, oder nach dessen Besitz strebt, hat seinen besondern Maß¬
stab dafür, nicht nach Pfunden oder Thalern , nach größeren
oder kleineren Summen , sondern je nach dem Werth, den es
für ihn hat , als Mittel zur Befriedigungdieses oder jenes
Wunsches, u>r Crlan rung dicws od-r jenes Eigenthums.

Ein Anderer wünsckit sich Geld, um die Welt sehen zu
lönnen. Jedes Hundert bedeutet für ihn eine Reite. 299
Thaler besitzen, beißt bei ihm Frankreich sehen, 599 Thaler
— Griccknuland, 899 Thaler — Aegvptenn. s. f.

Knaben und Mäecken, m deren(lassen nur kleine Mün¬
zen fließen, haben auckr ihren eigenen Maßstab für den Werth
des Geldes. Ein Groschen bedeutet ein Stück Zuckerkant oder
einen Pfefferkuchen, zwei Groschen einen Gummiball, Kreisel
ooer ciue Geleukpuppe, zehn Groschen einen Drachen, ein
halber Thaler ein Federmesseru. s. w.

Der Stutzer , der Lebemann sieht im Gelde das Mittel,
einen eleganten Wagen, Jockey und Reitpferd zu besitzen, lu¬
stigen Zechgelagenb.izuwohueu; die eitle Frau denkt dabei
au Spitzeukleider, indische Shawls , Equipage und betreßte
Diener, während tausend und abertamcuo Arme im Gelde
nichts weiter suchen und sehen, als das tägliche Brod, die
uothdürflige Kleidung, das Brennmaterial im Winter. Tau¬
sende von Menschn leben auf di.ser Erde, welche einzig dem
Gelde ihre Ehrenhaftigkeit, ihre Tugend zu danken haben.
Würde der Besitz des Geldes von ihn genommen, welcher sie
ten Kämpfen und S '.ürmen des Lebens entrückt, so waren sie
verloren.

O , das Geld ist eine gar wcrthvolle Sache. Wie sehn¬
lich wünscht der arme Gelehrte sich,.Gc!d", wenn er täglich
vor den Bücherläden vorübergeht, die mit ihren schätzen ihn
so unwiderstehlich locken. Aermliche Kleider will er ja gern
tragen, gern sich mit dürftiger Nahrung begnügen, gern ent¬
behren will er die heileren Zerstreuungen, die rauschenden
Freuten des höhern geselligen Lebens; siebt er koch so fremd
und staunend zu ihucu auf, wie etwa ein Kind zu der Milch¬
straße am nächtlichen Himmel, zu einer Welt serner, uner¬
klärlicher Wunder. Aber diese Bücher! Ja diese Bücher nur
möchte er haben! Jeden Morgen sieht er sie sehnsüchtig an,
jeden Abend bleibt er bei ihnen stehen, die Titel lesend, und
nachsinnend, wie er wohl einige Thaler erwerben könne, um
zu dem ersehnten Besitz zu gelangen. Er grübelt und denkt,
wie wohl etwas Gc-o zu erübrigen sei von seinen geringen
Mitteln , und gelang es ihm, der glückliche Inhaber einiger
Thaler zu werden," mit welcher fieberhaften Eile strebt er
dann, sich des Geldes zu entledigen für die ersehnten Bücher,
denn es könnte ja jeden Augenblick ein Anderer, Glücklicherer

das Glück einer Hälfte der Menschheit auf die Willkür der
andern Hälste derselben— also auf Zufall gestellt sei.

Gelegenheit zur Wahl eines sclbjtständigcu Berufs bie¬
ten unsere jetzigen gesellschaftlichenZustände, der weiblichen
Jugend mehrsacb, und die größesten Feinde der auf Sclbst-
sländigkeit abzielenden Mädchen-Erziehung werden zugeben
müssen, daß sie höhere Achtung haben vor dem Charakeer
eines Mädchens, welches sich zur Erzieherin, Künstlerin,
Krankenpflegerin oder zu einem andern Beruf vorbereitet, als
vor dem Charakter derjenigen, die, ohne durch suche Verlo¬
bung den Zweck ihres Daseins gesunden zu haben, fern von
würdigem Streben oder nützlicher Thätigkeit hiulebt, Schick¬
sal und Menschen anklagen».

Eil'.llirimg des Modenlnldes.
Kinder-Anzüge.

Fig. 1. Anzug eines Mädchens von 8 Jahren . —
Doppelter Rock von grünem Baräge, mit grünem Tastet ein¬
gefaßt; der obere Rock ist in ticse Dovpclsalten an den um
die Taille schließenden Gurt gefaßt. Cannczou von weißem
Mousseline mit gepufften Aermeln, welche mit doppel ten ge¬
brannten Strichen garnirt sino. Ein ebenfalls gebrannter
breiter Mullstrich bildet den Schvoß. Gurt mit Achselbän-
dcrn und lang herabhängender Schleife an der Seite , von
grüncmTafsetband. Italienischer Strohhut , mit Kirschen und
weißem Band garnirt —grüne Stiefelchcn.

Fig.2. Anzug eines Mädchens von 4 Jahren . —
Kleid von rosa Popeline, mit Rüschenü In vioille von rosa
Taisetband garnirt . Unterärmel und Chemiset von weißem
Mousseline. Kurze Beinkleider, mit gebranntem Volant von
Mousseline— graue Stiefeln. Das Haar ist von der Stirn
nach rückwärts zu gestrichen und mit einem schmalen schwar¬
zen Sammetbaud gehalten.—Sonnenschirm von rosa Tafset.

Fig. 3. Anzug eines Mädchens von '9 Jahren . —
Robe von weißem Pique- mit Basqnine, welche mit Borte
eingefaßt und vorn durch Knöpfe geschlossen ist. Die Aermel
sind weit, und vorn gespalten. Unterärmel von Mouiselme,

ihm zuvorkommen, und die von ihm auserkorenenSchätze
davon tragen. Welches Glück dann , wenn er mit dem end¬
lich gewonnenen Gut nach Hause kommt! O , über den ver¬
schwenderischenMann ! Bis tief in die Nacht hinein stu-
dirt er in den neuen Büchern und verbrennt — mehr, viel
mehr Ocl, als er eigentlich verbrennen dürfte nach feinen
Verhältnissen. Dieser Mann wägt den Werth des Geldes
nach Büchern, und Andere— wägen es nach anderen Ge¬
wichten. So lieben Manche das Geld, weil sie dafür Kupfer¬
stiche oder Gemälde, Manche, weil sie dafür alte Münzen
oder Urkunden, Andere, weil sie dafür Blumen oder Sträuche
für ikr Paradies — den Garten — kaufen können. Ein
Goldstück ist ihnen nichts und doch unendlich wcrthvoll. denn
es kann die neueste Rose, eine moderne Camelia oder Dahlia
zu ihrem Eigenthum machen.

Wohl können zahllose schöne, unschuldige Freuden und
Genüsse durch Geld erkauft werden, ja das Geld ist sogar das
Mittel zu den edelsten Thaten der Dankbarkeit und desWohl-
thuns, das Mittel zu der seligsten Befriedigung des Herzens.
Durch das Geld können wir den bejahrten Eltern ein ruhi¬
ges, sorgenfreies Alter, der aufstrebenden Jugend Mittel zur
Bildung und Beförderungverschaffen. Durch Geld können
wir den Freund vom Untergänge, verlassene Wittwen und
Waisen vor dem Elend schützen, und den Segen der durch

Kinder -Änziige.

Einer erwirbt 599 Thaler , und denkt dabei: diese
Summe macht mich schuldenfrei. Ihm ist das Geld Mittel
zu Persönlicher Freiheit, denn der mit Schulden Belastete ist
nicht frei; der Schuldner ist Diener des Gläubigers. Der
Andere sieht in einigen tausend Thalern ein eigenes Haus,
eine Hcimath für seine Kinder, ein Obdach für sein Alter,
einen ruhigen Platz zumSterben, während seinNachbar darin
nur ein Glied sieht der goldenen Kette des Reichthums;
und diese Glieder zu immer vollerer Zahl aneinander zu
reihen, ist das Ziel seines Strebcns . Heute besitzt er 49,999,
in wenigen Monaten vielleicht schon 59,999, und seine Freude
sind die wachsenden Zahlen. Er ergötzt sich an der Vorstel¬
lung , wie herrlich es klingen wird, wie voll und herzer¬
quickend, wenn die Leute sagen: Das ist ein Mann von
199,999 Thalern. Schöner freilich wäre noch — eine halbe
Million ! Wer weiß, auch dahin kann er es ja noch bringen,
vielleicht gar zu einer Million. Seine Phantasie spieltmit dem
lockenden Gedanken— eine Million . Mit jedem Tau¬
send, das ihn diesem Ziele näher bringt, steigt sein Selbst¬
gefühl, er wird stolz aus sein Geld, und verachtet die, welche
keins haben.

in Puffen arrangirt , welche durch schmale, mit blauem Band
durchzogene Zwischensätze getrennt sind. Beinkleider mit
schmalen Querfältt cn verziert. Hut von italienischem Stroh,
mit blauem Band und Kornblumen garnirt — blaue
Stiefeln.

Fig.4. Anzug eines Mädchens von ILJahrcn . —
Robe von lila Tafsct ä eloux supos — der obere Rock ist
mit breiter Rüscheä In vleille- umgeben. Ausgeschnittene
Taille mit kurzen Aermeln und einer Berthe von gleichem
Stoff , deren lange Enden sich vorn kreuzen und hinten ge¬
schlungen sind. Berthe und Aermel haben eine gleiche Nü-
schcngarnitur, wie der obere Nock. Unterärmel und Chemiset
von Mousseline, ans Puffen arrangirt . Hut von gebleichtem
Stroh , mit weichem Fond von weißem Taffet, durch schmale
Rüschen von schwarzer Blonde zu Puffen getheilt. Das Ba-
volct von weißem Tafset ist gleich dem Schirm mit schwarzem
Sammet eingefaßt. Die obere Verzierung des Hutes besteht
aus einer Toufse von weißen Tausendschön, mit Grashalmen
gemischt.

Fig. 5. Anzug eines Kindes von 2 Jahren . —
Kleidchen von weißem Piquo , mit rothen gestickten Muschen
und Languettcn verziert. Das glatte Leibchen mit kürzere
Aermeln hat eine Berthe von gleichem Stoff , deren Enden
vorn gekreuzt und nach hinten zusammen genommen sind.
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»HZ Glücklichen und Geretteten ans unser Haupt herabrnfen.Durch Geld können wir dein Armen Unterricht, dem Kran¬
ken Pflege, dem Betriebsamen Arbeit geben; durch Geld könnenwir Gutes stiften für Gegenwart und Zukunft, das Schönepflegen und Misbräuchc ausrotten ; doch nicht durch Geldallein . Für sich betrachtet ist das Geld ei» todtes Metall,ein starres Srepter ; es muß vom Herzen ans erwärmt undbelebt, mit dem Geiste, mit dem Herzen gelenkt werden.Strebst Du nur nach Reichthum, um Dein Gemüth mit deinGcfübl der Uebcrhebung sättigen zu können, so bist Du arm,und besäßest Du eine Million ; doch ist das Geld Dir Werk¬
zeug zu eigener und fremder Veredlung, zur Abhilfe fremderNoth, zur Förderung des Schönen und Guten, so bist Dureich, und zähltest Du dein Vermögen auch nur nach Hunderten.Nm zu ergründen, wie viel eurMensch werth sei, müssenwir ihm nicht in die Tasche , sondern ins Herzsehen!

Die Zeichenschrift.
Während der Regierung Lndwig'sXVI . war die Zcichen-oder Zifferschrift ein unentbehrliches Hülfsmittel der Diplo¬matie geworden. Die europäischen Mächte ließen nichts un¬versucht, gegenseitig ihre Geheimnisse zu erforschen, Briefe

wuiden aufgegriffen, alle Künste der Bestechung augewandt,das Gold mit vollen Händen weggeworfen bei der leisestenHoffnung, durch dieses Mittel einen Plan zu ergründen,
welcher sich mit der Hülle des Geheimnisses umgeben. Unterdiesen Umständen erscheint es natürlich, daß die Kunst der
Geheimschrift zur höchsten Vollkommenheit gedieh und ge¬deihen musste, wenn eine Möglichkeit bleiben sollte, dieArgus-augcu derNeugier und derprofcssionellenSpione zu täuschen.Der Graf von Vergeunes, Minister der auswärtigenAngelegenheiten am Hofe Ludwig's XVI., bediente sich, imEinvcrständnißmit seinen Agenten an fremden Höfen, einer
höchst sinnreichen Zeichenschrift. Sie ward namentlich ange¬wandt bei den Pästen oder Pahkarten, welche den nach Frank¬reich reisenden Fremden ertheilt wurdcn, und diente dazu,die genauesten Details über die Person des Fremden, den
Zweck seiner Reise, seine Gesinnungen, Tilgenden und Feh¬ler, seinen Glauben und Charakter zu geben, ohne daß das Augedes Uneingeweihte» die kleinste Spur dieser Mittheilungenaufder anscheinend ganz harmlosen Karte zu entdecken vermochte.Diese Täuschung ward auf folgende Weise bewirkt: DieFarbe der Karte zeigte des Fremden Vaterland au , so z. B.bedeutete weiß Portugal , rolh Spanien , gelb England, grünHolland, weiß und gelb Venedig, roth und grün die Schweiz,roth und weiß den Kirchenstaat, grün und gelb Schweden.Das Aller des Fremden waro durch die Form der Kartebezeichnet. Rund bedeutete das Alter unter 25 Jahren ; oval
zwischen 25 und 33; ein Achteck galt für das Alter zwischen39 und 45 ; für das zwischen 45 und 59 ein Sechseck; einQuadrat für das Alter von 55 zu 99, und für das Alter über69 ein längliches Viereck.

Zwei Linien, nnmittelbar unter dem Namen des Frem¬den, bezeichneten seinê äußere Erscheinung. War derselbe
schlank und groß, so waren die Linien wellenförmig undgleichlaufend. Hatte dcrFremde eine kurze untersetzte Gestalt,
so bildeten die zwei Linien einen Winkel; eine große starkeFigur waro durch gerade gleichlaufende Linien, eine kleine

oder schmächtige Figur durch gerade oder gebogene, mehr oderweniacr dichte Linien angedeutet.
Der Ausdruck des Gesichts war durch eine in dem Randder Karte angebrachte Blume bezeichnet. Die Rose bedeuteteein freies, offenes Gesicht, die Tulpe euien ernsten, zurück¬haltenden Ausdruck.
Das in der Randzeichnuug der Kerte angebrachte Band

bezeichnete je nach seiner Länge odcrKürze, ob der Fremde vcr-heirathet sei oder nicht, oder ob er ein Witlwcr.
lim den Rand grnppirte Punkte bezeichnetenVermögenund äußere Lebensstellung des Eigners der Karte ; dessen Re¬ligion winde durch das Interpunktionszeichenhinter demNamen angedeutet. War der Fremde katholisch, so stand einPunkt hinter dem Namen, wenn lutherisch, ein Semikolon,wenn ein Jude , ein Komma. Galt der Fremde für einenAtheisten, so folgte dem Namen kein Zeichen.
Besondere Verzierungen amRanöe oder in den Ecken derKarte, Züge an gewissen Worten, welche als absichtsloseZierratheu gelten konnten, gaben Mittheilungen über dieEigenschaften, Fehler, Pläne und Absichten des Fremden,kurz, es gab kein Laster und keine Tugend, keine für die Po¬lizei irgend wissenswerthe Eigenthümlichkeit, für welche nichtein besonderes Zeichen dagewesen wäre. Bei Ucberreichungdes Passes konnte derMinister also mit einem Blick sehen, obder Ankömmling ein Spieler oder Duellist, ob er nach Frank¬reich komme, eine Frau oder ein Amt zu suchen, oder sich inWissenschaften vervollkommnen wolle, ob er Mediciner, Li¬beral, Jurist oder Naturforscher, ob er unter polizeilicher Auf¬sicht zu halten, oder eine harmlose Persönlichkeit sei.

Unmöglich konnte Jemand ahnen, welche umfassendenMittheilungen in einer so lakonisch abgefaßten Karte enthal¬ten waren, beispielsweise in folgender Hlrt geschrieben:„ Alphonso d'Angela. Dem Grafen von Vergenncs
empfohlen durch den Margnis von Puysegnr, französischenGesandten an: Hose zu Lissabon. "

Doch die Linien unter dem Namen, dieVerziernngen amRande und an den Ecken erzählten den geübten Augen desfranzösischen Ministers die Lebensverhä'.tnisse und Pläne des
anscheinend unbeargwohntenReisenden. srMs

Barmherzigkeit.

Es geht die Mähr , weil einst ans Edens ThorenDer erste Mensch verbannt ward mit dem Schwert,Sei serner uns das Paradies verwehrt,
Der Engel Beistand ewig uns verloren.
Da so die Götter Feindschaft uns geschworen,
Kein Engel mehr sich tröstend zu uns kehrt,So haben wir , durch eigne Schuld belehrt.
Den Trostesengel ans uns selbst geboren.
Stets bleibt der Mensch dem Menschen Quell der Schmerzen.Mit wunden Gliedern, mit zerrißnem Herzen,Dem Eden ferne— welches wir noch heut!
Wie einst das erste Menschcnpaar, verscherzen—
Müßt ' er vergehn in selbstgewäbltem Leid,Blieb' ihm sein Engel nicht— Barmherzigkeit.

.Murre Harrer.

Eine Bision.
„Hedwig, Frau , was hast Du denn heut? Warum soll

ich denn heut nicht nachP . reiten — bin ich doch schon zehnMal seit unserer Verheirathung dort gewesen, und immerwohlbehalten wiedergekehrt. "
So sprach Joseph Bürger , der stattliche junge Fö' ster,mit einem leisen, ganz leisen Ausluge von Ungeduld, als er,in vollständigem Reitanzuge in der Hausthür stehend, sichvon zwei weißen Armen noch ein Weilchen zurückhalten ließ,während das zu diesen Armen gehörende hübsche Gesichtchen

sich an seiner Brust verbarg.
„Was fehlt Dir , liebe Hedwig? " fragte er sanfter, daein unterdrücktes Schluchzen zu seinem Ohr und in sein Herzdrang.
„Ich weiß nicht, Joseph, aber ich kann heut den Gedan¬

ken nicht ertragen, daß du fortreitest. Schiebe es ans — bismorgen wenigstens."
„Ich kann nicht, Hedwig. Zu heut ist bestimmte Ver¬abredung getroffen, daß der Pächter von Z. nachP . kommt,und mir das kürzlich gekaufte Vieh bezahlt. 159 Thaler indiesen schlechten Zeiten sind schon2 Meilen Ritt werth.Meinst Du nicht, Frauchen? Laß mich jetzt, Du sollstauch29 schöne blanke Thaler davon bekommen und damit machenkönnen, was Du willst? "
„Joseph," rief die junge Frau vorwurfsvoll, „ denkstDu, die Aussicht auf Geld würde mich gleichgiltiger machengegen die Gefahr, die Dir droht, wenn ich einmal weiß, daß

solche vorhanden? Uebrigensweiß ich ja, " fügte sie schelmischhinzu, „daß ich nicht nur 29, daß ich 59 Thaler, ja das ganzeGeld haben könnte, wenn ich Dich darum bäte. Habe ichjemals seit meiner Verheirathung vergebens gebeten um Et¬was, das Du mir geben konntest ?"
„Ja ja , ich kenne Dich schon, kleiner Quälgeist," sprachJoseph, liebevoll scherzend. „Bietet man Dir einen Finger,nimmst Du gleich die ganze Hand. Ich werde mein Geld

verstecken müssen, und Dir die Eier stehlen zum Verkaufen,wie der Pächter der gräflichen Güter drüben. Laß mich fort,Frauchen, und die 129 Tbalcr holen," fuhr er freundlichfort, denn er wünschte das Lächeln auf Hcdwig's Gesichtchenzu erhalten — „wir wollen dann schon sehen, ob sie alle inDeiner kleinen Tasche Platz haben. Da ist Leichtfuß schon— ich muß fort."
„Eine Minute noch, Joseph — warum schickst Du dcnirnicht Frank nachP ., statt selbst zu reiten? "
„Frank ist schon beut Morgen mit seiner Flinte in deirWald gegangen, und überdies," fuhr er flüsternd fort, da¬mit es der Knabe, der das Pferd hielt, nicht höre: „Ichmag dem Frank nicht so viel Geld anvertrauen, er ist indürftiger Lage, und . . . nun ich will ihm nichts llebles nach¬sagen, aber ich reite schon lieber allein, als daß ich ibn schicke.Leo wohl, Hedwig, spätestens nm 8 Uhr siehst Du michwieder." ,
„Leb wohl, Josepb !" sprach die junge Frau traurig.„Leichtfuß' einer Vorderhuf ist lose geworden," sagteJörge Frank, da der Förster das Pferd bestieg; „das Huf¬eisen bricht gewiß, cb Sie wieder heim kommen."
„Wirklich! " bestätigte Joseph, den Huf untersuchend.„In P . kann ich es aber nicht machen lassen, der Schmieddort versteht so viel davon, als ich vom Nähen oder Sticken.Morgen magst Du , Jörge , das Pferd hinunter reiten zum
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254 Mcr Sazar. ÎNr . 33 . 1. September 1859 . Band XIV,^

alten Hans und das Hufeisen fest machen lassen. Ich werde
also beim Reiten Musik haben, Hcdchcn," fuhr er, zu seiner
Frau gewendet, fort , „ und Du wirst mich gleich von Weitem
kommen hören, ohne nur zum Fenster hinauszusehen, denn
das verdammte Ding wird sicher klappern und klirren bei je¬
dem Schritt , den der alte Bursch tbul. " Mit eincm̂etwas
gezwungenen Lachen berührte der junge Mann die Flanke
seines Pferdes mit der Gerte und ritt davon.

Hedwig sah ihm mit schwachem Lächeln nach, dem Klir¬
ren des lockern Hufeisens lauschend, welches, wie Joseph
vermuthet hatte, jeden Schritt mit einem lauten, seltsamen
Ton begleitete. Bald schwand jedoch das Lächi ln dahin und
machte dem Ausdruck tiefer Trauer Platz auf dem schönen
Gesicht der jungen Frau.

Sie strengte ihre Augen an, die Gestalt des Reiters noch
zusehen , wie er in den Wald einritt , welcher zwischen der
Försterei und der kleinen Stadt P . lag.

Dieser Wald war übel berüchtigt, von keiner mensch¬
lichen Wohnung unterbrochen; nur einige verstümmelte Bal¬
ken, ein gähnender Keller und ein versumpfter Brunnen
zeigten, daß dort einst ein Hans gestanden. Sin junger
Jäger mit seiner hübschen jungen Frau hatte in dem Häus¬
chen gewohnt; als der Mann eines Tages abwesend, gab die
Frau einem Kinde das Leben. Während sie hilflos dalag,
brach in dem Häuschen Feuer aus , und Mutter und Kind
kamen um in den Flammen.

Seit jener Zeit ward der Wald möglichst gemieden, doch
Manche einsame Wanderer erzählten schauerliche Geschichten
von Seufzern, die der Nachtwind ihnen zugetragen, von ei¬
ner meisten Gestalt, die mit einem Kind ans dem Arme un¬
ter den Bäumen umherwanke.

Einsame, im Schooß der Natur wohnende Menschen
sind gewöhnlich in hohem Grade zu Dem geneigt, was wir
Ahnungen nennen und werden häufig abergläubisch ge¬
scholten, weil ihr Sinn für dasUebernatürlichc bedeutend mehr
geschärft ist, als der der Bewohner der Städte und anderer,
von geschäftlichemTreiben belebter Orte.

Wir Aste wissen, dass es Dinge und Erscheinungen giebt,
deren Zusammcnbang mit der Natur wir nicht zu errathen
vermögen, und die wir daher übernatürlich nennen. Doch
wer dürfte hoffen, in die innere Werkstättc der Natnrgehcim-
nisse zu schauen, wenn nicht Die, welche mit ihr allem sind,
an ihrem Herzen ruhen und ihrer flüsternden Stimme
lauschen?

Die Seelen der Allcinlebcndcn sind stets erfüllt von dem
gedaukcnzcngcndcn Hauch der Einsamkeit, ihr Geist ist im
Zustande ewig wachsamer Aufmerksamkeit. Was sie sehen,
was sie hören, ist nicht von Menschen hcrrübrend, das Rau¬
schen der Bäume, das Brausen der Bcrgwasser ist ihre Un¬
terhaltung, wie sollten sie nicht Mancherlei vernehmen und
fühlen, was für die Weltmcnscheu nicht cristirt?

So wollen wir denn nicht spottend und kopfschüttelnd
uns abwenden von dem Ahnungsgrauen der einsamen Hed¬
wig, die, in ihrer rings vom Wald umgebenen Behausung
zurückbleibend, dem Galten mit Thränen der Angst nachsah.

,.Gott , mein Gott, " rief sie, „warum mußte Joseph
heut durch den Wald. In dem Keller kann cm Bösewicht
lauern und ihn erschießen, ohne daß der Thäter jemals ent¬
deckt wird. oder vielleicht hat jemand erfahren, daß er mit
Geld zurückkommt, verfolgt und mordet ihn. Mein Gott,
warum lieh ich ihn fort? "

Einige Minuten weinte Hedwig leidenschaftlich, doch
dann, ihre Angst niederkämpfend, trocknete sie die Augen
und ging an ihre häuslichen Beschäftigungen, denen sie ohne
weitere weibliche Hilfe sehr geschickt vorstand.

Zehnmal jedoch lief sie am heutigen Tage von ihren Ge¬
schäften weg, um nach der großen schwarzwalder Uhr zu
sehen, und als sie am späten Nachmittag iore wirthschaft-
licheu Arbeiten vollendet, nahm sie ein Nähzeug und setzte sich
in dem Stübchen nieder, fast zum ersten Mal iir ihrem Leben
das Furchtbare der Einsamkeit sühlcnd.

Sie hielt den Athem air, lauschend nach einem Laut
des Lebens außer dem schauerlichen Picken der Uhr, und als
sie endlich einen dumpfen Klang zu l ören glaubte, fühlte sie
mit Entsetzen, daß es nur ihr eigenes, angstvolles Herz sei.

Die Nachmittagsonuc schien so warm in die Küche, daß
Hedwig hinaus ging und sich mitten auf der besonnten Stelle
niederließ, einigen"Trost findend in der Wärme und Helle
des himmlischen Strahls.

Dann ging sie zur Thür und schaute lange und gespannt
den Weg hinunter, doch kein lebendes Wescnftvar zu scheu.

Als ihre Augen von diesem vergeblichen Suchen zurück¬
kehrten, blieben sie haften auf der Hütte in einiger Entfer¬
nung vom Hanse, die von Jacob Frank, t cm Arbcitsmann,
und dessen kleinem Sohn Jörge bewohnt ward.

Dieser Mann , den schon Joseph's Vater in Dienst ge¬
nommen hatte, und der schon lange vor Hcdwig's Ankunft
seine Frau verloren, war von mürrischem, menschenfeind¬
lichem Wesen, und eher geeignet, Abscheu, als Zuneigung zu
erregen. Dennoch fühlte Hedwig, daß heut ihr sogar die Ge¬
sellschaft Frank's eiuTrost wäre, und sie eilte hinüber, um in
der Nähe der Menschen vor dem unerklärlichen Entsetzen
Schutz zu suchen, welches ihr Herz zusammenpreßte.

Doch auch das Häuschen war still und öde, sogar Jörge
war nicht dort, sondern wahrscheinlich seinen knabenhaften
Vergnügungen im Walde nachgegangen.

Hedti»ig kehrte seufzend wieder um, setzte sich in das
Stübchen und begann ein geistliches Lied zu singen. Doch
ihre Stimme zitterte, sie konnte nicht singen, sie konnte nicht
arbeiten; sie ließ das Nähzeug aus der Hand gleiten und
schlich aus dem Hause so leise, als fürchte sie, einen schlafen¬
den Feind zu wecken.

Auf dem Rasenplatz, in einiger Entfernung von dem
Hause, stand sie still und ließ sich dort nieder. Die Sonne
war eben im Untergehen, als Jörg vom Waldwege herkam,
das Rindvieh vor sich herlrcibcud, während von der andern
Seite, wenige Minute» später, Jacob Frank erschien.

Hedwig lief dem Knaben entgegen.
„Hast Du den Herrn nicht gesehn? " fragte sie.
„'Nein, Madame, ich bin nur ein kleines Stückchen Weges

gewesen, das dumme Vieh lief ins Bauholz, und da mußt
ich hinter ihnen her, und sie forttreiben. He, Valcr, da seid
Ihr ja !" rief er, Jacob Frank erblickend. j.Habt Ihr nichts
geschossen? "

„Nein, verdammt. . . " brummte Jacob , dft Zähne zei¬
gend, wie ein wüthender Wolf; darauf ging er, Flüche mur¬
melnd, in die Hütte und schloß die Thür von innen zu.

„Was. Alter, seid doch nicht so grimmig," rief derKnabe,
verblüfft über die verschlossene Thür ; „kann ich dafür, daß
Ihr nichts geschossen habt? Ich hörte die Flinte zweimal
knallen" — fuhr er leiser, zu Hedwig gewandt, fort — „ge¬
wiß hat er fehl geschossen, und darum ist er so ärgerlich—
nicht wahr , Madame?"

„Ich weiß nicht, Jörg ." antwortete seine Herrin , die,
obgleich sehr überrascht von Jacob's heftigem Wesen, es nicht
rathsam fand, über sein Benehmen mit dem Knaben zure¬
den. sondern sich nur im Stillen vornahm, ibreu Mann zu
bitten, sie nicht mehr mit diesemunheimlicheüMenschen allein
zu lassen.

„Ich will Dir melken helfen, Jörg, " sprach sie freund¬
lich, mit Gewalt die traurigen Gedanken zurückdrängend.
„Es ist heut schon spät, und Du kannst allein nicht fertig
werden."

„Ich kann ja den Vater rufen, " cntgcgncte Jörg mit
verlegenem Grinst».

„Nein, nein," sprach Hedwig schnell, fast furchtsam auf
das kleine Häuschen blickend. „Er ist gewiß müde, also störe
ihn nicht. Ich melke gern."

Der Knabe machte ferner keine Einwendungen, und das
Geschäft ward still beendet.

Jörg trug die dampfenden Milcheimer in die Küche und
lief dann binüber zu seines Vaters Hütle.

Hedwig sah nach der Uhr. Sie zeigte auf acht. „Um
acht Ubr spätestens wollte er hier sein, " sprach sie leise zu
sich ielbst, ging vor die Thür und blickte hinüber zu dem
Walde, über dem schon die schwarzen Schatten der Nacht
lagerten.

Niemand war zu scheu, als Jörg , der laugsam und be¬
trübt von seines Vaters Hause herkommend, ausrief:

„Der Vater laßt mich nicht ein. Er sagt, er ist krank,
hat sich ins Bett gelegt, und kann nicht ausstehen und mir
aufmachen."

„Laß gut sein, Jörg , Du kannst bicr bleiben," sprach
Hedwig freundlich, „Tu kannst in der Küche schlafen, und ich
gebe Dir einen Napf frischer Milch zum Abcndbrod. "

Jörg 's Gesicht hellte sich augenblicklich auf und er trat
ins Haus , wo er alsbald sich zu der verheißenen Mahlzeit
niedersetzte.

Hedwig bereitete noch allerlei ländliche Leckerbissen für
den lieben Erwarteten; um halb neun Uhr waren alle Vor¬
bereitungen getroffen, und Hedwig mußte sich entschließen,
die Lampe anzuzünden, was sie sehr ungern that, denn damit
war der Tag beendet, und die Nacht nahm ihren Anfang.

Nach einer halben Stunde schlief Jörg fest in seinem im-
provisirlen Bett auf der Bank in der Küche; die junge Frau
räumte weinend den Tisch ab und stellte das unberührte
Abendessen bei Seite. Dann setzte sie sich an den Tisch und
starrte in das Licht, wäbrcnd unbewußt große Thränen aus
ihren Augen auf die gefalteten Hände flössen. So dasitzend,
rief sie alle schönen Tage ihrer zweijährigen Ehe sich ins Ge¬
dächtniß zurück. Sie dachte aller zärtlichen Worte und Lieb¬
kosungen, womit ihr Gatte sie beglückt, sie dachte seiner
männlichen Kraft und Schönheit, seiner zarten Sorgfalt , ihr
das Leben zu verschönern. Sie flüsterte leise die süßen Worte,
mit denen er sie in sein Haus eingeführt, und erröthetc, da
sie sie wiederholte.

Jetzt schlug die Ubr zehn.
„Ach, er kommt heut Abend nicht mehr!" sprach sie so

verzweifelnd und so schmerzlich weinend, daß sie den Bibcl-
vers kaum zu lesen vermochte, wie sie jeden Abend gewöhnt
war zu thun. Sonst las sie laut, aber heut war kein Zuhörer
da, und so las sie denn leise und zerstreut ans den vor
ihren Augen schwimmenden Buchstaben die bekannten Verse.

E .lig bcdcckic nun Hedwig die Lampe mit dem Schirm,
suchte dann, nach einem langen schmerzlichen Blick auf die
jetzt vom Mond hell beleuchtete Gegend, ihr einsames Lager
auf und versuchte zu schlafen.

Doch kein Schlaf kam in ihre Augen, ihre Gedanken
weilten unausgesetzt bei der traurigen Rinne in dem jchauer-
vollcn Walde, und wie sehr sie auch strebte, jede Furcht als
kindischen Aberglauben zu verbannen, sie vermochte es nicht.

Es schlug elf, zwölf, und Hedwig, von Wachen und
Thränen müde, sank endlich in einen unerquicklichen Schlaf.
Plötzlich schreckte sie auf, die Augen weit öffnend, und
lauschte.

Sie hatte den scharfen Trab eines Pferdes gehört, ge¬
mischt mit dem Klirren des losen Hufeisens, au dem sie das
Nahen ihres Gatten erkennen sollte, wie er gesagt.

Sie sprang ans dem Bett ans Fenster und sah hinaus.
Nichts — kein Reiter, kein lebendiges Wesen, nur der leere,
staubige Weg im bleichen Schein des Mondes, nur die schau¬
rige Stimme des fernen, rauschenden Waldes.

„Es war ein Traum ! " sprach Hedwig traurig uiid kehrte
ans ihr Lager zurück, doch der einmal unterbrochene Schlum¬
mer wollte nicht wiederkommen. Wachend lag sie lange, mit
weit offenen Augen das Spiel des Mondstrahles auf dem Fuß¬
boden anstarrend.

„Horch, jetzt ist's kein Traum — das ist ein Pferd, und
kein anderes als Leichtfuß. "

Ans den Ellbogen gestützt, lauschte Hedwig augestrengt
mehre Minuten. Der Ton kam näher, jetzt hörte sie ihn
dicht an derThür. Freudig sprang sie abermals aus und eilte
ihrem Gatten entgegen. Sie stand auf der Schwelle— aber
— Niemand war da, Alles leer. Und doch glaubte sie diesmal
ganz gewiß, sie hätte ihn gehört. Sie ging hinaus ans den
thauigcn Grasplatz und schaute forschend den Weg hinab, den
ihr Gatte kommen mußte, weit hin bis zum Walde. — Nie¬
mand kam, Niemand war da.

Mit bleichen Lippen, mit starreu Augen, mit zusammen¬
gepreßten Händen, fröstelnd, als sei die Juuinacht eine Win-
tcrnacht, durchspähte Hedwig die Gegend. Vielleicht war Jo¬
seph in oen Pferdcstall gegangen. Stein, das Thor war fest
geschlossen.

Oder er hat sich irgendwo versteckt.
„Ein grausamer Scherz," dachte Hedwig, und doch gab

dieser Gedanke ihrem Herzen allein die Kraft , weiter zu
schlagen.

Ihrer nackten Füße und leichten Bekleidung nicht den¬
kend, lief sie hinter die Stallung , hinter das Haus , hinter
Frank's Hütte; sie hatte sogar schon die Hand erhoben, anzu¬
klopfen und Jacob's Beistand zu erbitten, doch ein Gefühl des
Widerstrebcus hielt sie zurück.

Hätte ein einsamer Wanderer sie geschaut im leichten
weißen Gewand, mit fliegenden Haaren , den wilden, starren¬

den Augen, den blntloscnWangeu und Lippen, er wäre in der
Ueberzeugung vorübergegangen, daß er ein Phantom gesehen.

Hcdwig's Suchen blieb fruchtlos. Alles lag in tiefer
Nachtruhe, und der kalte traurige Mond, der Alles gesehen,
konnte keine Antwort geben ans ihre Frage.

Ins Haus zurückgekehrt, öffnete Hedwig das Fenster,
von dem aus mau den Weg übersehen konnte, ließ sich an
demselben nieder und beschloß, dort bis zum Morgen ihres
Gatten zu harren.

Sie achtete nicht des thaufeuchten Nachtkleides, nicht der
Wunde, die ihr zarter Fuß empfangen; sie fühlte, sie dachte
nichts, sie sah nur und lauschte.

Horch! Was ist das für ein Klang vom Walde her, der,
stärker als das Rauschen, immer näher kommt? Diesmal ist
es keine Täuschung! Es ist der wohlbekannte Trab des alten
Leichtfuß mit dem Geklirr des gelockerten Hufeisens; es mußte
also Joseph sein!

Jetzt hat es den Wald verlassen, es klingt hohl auf der
Brücke über den Bach, es nähert sich, sie hört es — warum
kann sie ihn nicht sehen?

Sie streicht ihr schwarzes Haar weit aus dem Gesicht und
strengt die Augen an. — Der staubige Weg schläft im Mond¬
schein, der dunkle Wald brauset — weiter nichts.

Immer näher, immer lauter bö t sie den Trab des P 'cr-
des. Jetzt hat es die Straße verlassen und kommt den Hü¬
gel hinauf , auf dem das Hans steht; auf dem Grase klinge»
die Schritte schwächer, kaum hörbar, wenn das Geklirr ocs
lockern Hufeisens nicht wäre.

Hedwig erhebt sich mechanisch von ihrem Stuhl und geht
an die ofiene Thür . Sie geht auf den Grasplatz und wartet
auf den Gruß , den der ungesehene Reiter ihr bringen wird.
Die leisen Tritte des Pferdes klingen ihr ganz dicht, halten
eine Weile innc an ihrcrScite und Hedwig fiiblt sich wie von
einem eiskalten Mantel umhüllt. Dann hö.t sie, wie sich der
nnsichlbarc Reiter langsam entfernt, und an Jacob Frank's
Hansthür hält.

Eine furchtbare, schauerliche Gewißheit flog wie ein Blitz
durch Hcdwig's Seele.

Ohne Säumen , doch mit derselben halb erstarrten Be¬
wegung, wie sie das Haus verlassen, glitt sie über den Gras¬
platz zu Jacob's Hause und stieß die Thüre aus.

Mitten im Flur stand Jacob Frank, völlig angekleidet,
wie zur Flucht. Zu seinen Füßen lag ein Bündel , und seine
zitternde Hand faßte eine Flinte , die zu erheben ihm jedoch
die Kraft fehlte. Seine Augen hingen au der Thür mit star¬
ren Blicken.

Einige Augenblicke sahen die Beiden einander an und
lasen Eins in des Andern Seele. Jegt hörte Heowig wieder
dicht hinter sich den Klang der Pfcrdchnsc, und vernahm,
wie sie dann den Weg nach dem Wa!dc cinjchlugcu.

Langsam erhob die junge Frau ihre Hand, streckte sie ge¬
gen den zitternden Elenden aus und flüsterte mit bleicher,
trockener Lippe:

„Komm! "
Widerstrebend, doch einer unwiderstehlichen Macht ge¬

horchend, solgte Jacob der vorangehendenHerrin auf dem
vom Monde erhellten Wege nach dem Walde.

Dicht vor ihnen, ihrem Ohre vernehmbar, doch ihrem Auge
unsichtbar, ritt in gemessenem Trab der unsichtbare Reiter.
Ueber die Brücke, vorbei an einzelnen Bäumen, dann hinein
in den schwarzen Schatten des Waldes ging der Weg, von
keinem Mondstrahl, mehr erhellt; einziger Führer in dieser
dunkeln Wiloniß war der schauerliche Klang der Pfcrdchufc,
den die vereinsamte Gattin in ihrem gefolterten Herzen, ihr
Begleiter in seinem Gewissen zu hören glaubte.

Nun lichtete sich der Wald etwas, der Mondstrahl be¬
leuchtete wieder den Pfad. — Es war die Stelle beim Jäger¬
hause. Die Tritte des unsichtbaren Führers wenden sich etwas
seitwärts, langsam und gemessen der Ruine sich nähernd.
Hedwig solgt ihnen, und dicht hinter ihr schreitet der von
Entsetzen dnrchschaucrtc Mann , gezogen von einer unwider¬
stehlichen Macht.

Jetzt haben sie sich dem Brunnen genähert und hören den
Tritt des Pferdes nicht mehr — die Beiden sind am Ziele.

Hedwig beugt sich über die schwarze Tiefe des Brun¬
nens, dessen Geländer vom zerstörenden Feuer verzehrt war.
Anfangs sieht sie nichts, doch jetzt glitt ein Moudstrahl hinab
arr der schlammigen Wand des Brunnens in die schwarze
Tiefe, die Oberfläche des Wassers matt beleuchtend.

Und Hedwig sieht die grüne schlammige Fläche unterbro¬
chen, über dem schwarzen Wasser eine weiße, krampfhaft ge¬
ballte Hand, die den Himmel zur Rache aufzurufen scheint.

Hedwig erschrickt nicht, noch bricht sie in verzweifelnde
Klagen aus. Langsam erhebt sie das Haupt, richtet die wilden,
stieren Augen ans des Mörders Antlitz und deutet stumm auf
die schwarze Tiefe.

Von der gebieterischen Macht dieses Blickes unterjocht,
tritt Jacob Frank näher und sieht hinab.

Er sieht hinab, stößt einen hciseru Schrei des Entsetzens
ans , ringt die Hände in wilder Verzweiflung, strauchelt und
stürzt über den nubeschütztcn Rand des Brunnens hinab in
die Tiefe, deren schwarze Wasser sich über ihm schließen.

Hedwig steht einen Augenblick starr mit ausgestreckten
Armen, auf die Stelle blickend, wo Jacob gestanden, wendet
dann sich still ab und setzt sich ruhig aus die steinerne Thür-
schwclle des verbrannten Hauses nieder, mit fromm gefalteten
Händen, die Augen auf den schaurigen Brunnen gerichtet.
So weilte sie, bis das geisterhafte Mondlicht erlosch, bis die
Morgendämmerungim Walde auftauchte, bis die Sonne em¬
porstieg und spottend die Scene des Grauens beleuchtete. ^
So ward sie gefunden von denen, die in Jörg 's Begleitung
kamen, sie aufzusuchen.

Als die Männer sich näherten, erhob sie sich langsam,
und sprach, aus den Brunnen zeigend, ruhig : „Joseph und
Jacob sind dort unten. Ich weiß nicht, was sie so lange dort
machen. Leichtfuß muß noch hier irgendwo sein — vielleicht
im Keller. Er hat ein loses Hufeisen, er ist nicht zu verkennen, >
es klingt immer klick klack, klick klack. "

Hedwig ward in ihres Vaters Haus gebracht, ihre wei¬
nende Mutter brachte sie in das Bett, in dem sie als Mädchen
geschlafen, und Pflegte sie mit aufopfernder Liebe, obgleich sie
nicht an ihre Genesung glaubte. Aber ach, Jugend und Ge¬
sundheit sind oft grausam zähe Fesseln. Hedwig Bürger er¬
stand von ihrem Krankenbett, lebte noch mehre traurig stille
Jahre , doch kein Lächeln flog mehr über die bleichen Lippen,
kein bewegendes Gefühl färbte die Wangen oder belebte den
Spiegel der starren Augen.
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Sie lebte, doch in der Vergangenheit.
Von Entsetzen erfüllt, zogen Landlente den Körper des

Mörders nnd seines Opfers ans dcmBrnnnen. In der Tasche
«es Erstem fand man die elende Snmine , für die er seine
Mc verkauft, und in der Brust des Gemordeten eine Kugel,
wcl.be zn Frank's eigenthümlicher Flinte Pasitc.
^ So hatte also die Angst, in Hcdwig's liebendem Herzen,
M zur Ahnung gestaltend, sie sicher ans die gräßliche Spur
»z  Verbrechens  gefübrt; in ihren Ohren klang der ersehnte
Laut des klirrenden Pferdehufes, derselbe Laut llang auch,
wie Spolt der Hölle ins Ohr des Verbrechers, die beraubte
Min an den Ort ihres Verlustes, den Mörder au den Ort
^,„r Unthat ziehend, wo er die gerechte Strafe derselben
M'sing.

Joseph Bürger ward auf dem Kirchhof seiner Vaterstadt
zst seinen Vätern begraben, Jacob Frank in dem Keller der
Ruine des Jägerhauses, wo er wahrscheinlich im Hinterhalt
liegen und auf sein Opfer gelauert,

s ' Der Abscheu vor dieser Stelle des Waldes war seit jenem
»wem Unglück so groß, daß ein anderer Weg geschlagen wer¬
ten mnßtc.  Der Steig zum Jägerhause und die Stelle, wo es
gestanden, ward von Menschen nicht mehr betreten, sondern
de» Dämonen und Gespenstern überlassen, mit denen der
Aberglaube solche durch Verbrechen gebrandmarkte Orte be¬
völkert. irzzist

Ciijar Ducornet.

Bor ungefähr SV Jahren ward zu Lisle in Frankreich
stiiiem armen Schuhmacher ein Kind geboren, das kaum ein
sjimd zu nennen. Es hatte keine Arlne , und seine kleinen
suugernBeineversprachen nur sehr unvollkommene Gehwerk¬
zeuge zu werden, denn jeder Fuß hatte nur vier Zehen.
Dennoch liebten der gute Schuhmacher und seine Frau das
!»rme Kind und nannten es Cäsar. Warum sie dem so
mbeschreiblick hilflosen Kinde diesen hochtönenden Namen
!zcl'e» , läßt sich schwer begreifen , denn keincufalls thaten sie

ej in oer Hoffnung, ihr Kind könne ein mächtiger Kriegs¬
heldwie der römische Cäsar werden. Doch Cäsar nannten sie
ihn, nnd er bewies sich in der Folge dieses Namens mehr als
würdig.

Der kleine Cäsar begann, in Ermangelung der Arme,
sehr bald Gebrauch von seinen Füßen zn machen. Als er alt
genug war, über diesen Mangel nachzudenken, klagte nnd
weinte er nicht, noch ergab er sich dem Müßiggang unter der
Entschuldigung, daß er nichts thun tönnc, weil ihm Arme
nnd Hände fehlten. O nein, dazu war der kleine Cäsar bei
-Weitem zu hoch gesinnt. Er versuchte mit seinen Zehen alles
-Des zu thun, was gesunde Kinder mit ihren Fingern voll¬
bringen.

Cäsar spielte Ball mit den Füßen, schnitt mit dem Mes¬
ser, zeichnete mit Kreide Linien auf die Dielen, ja er schnitt
segar mit der Scheerc seiner Mutter Figuren aus Papier.
Uno Alles machte er sehr gut, besser als die meisten Knaben
scims Alters. Bravo, kleiner Cäsar!

Eines Tages fand man Cäsar beschäftigt, mit einer zwi¬
schen die Zehen geklemmten Feder Buchstaben ans Papier zn
schreiben. Ein alter Schreiblchrer hörte davon und war so
erstellt von des Knaben Strcbsamkeit, daß er sich erbot, ihn
unentgeltlich schreiben zu lehren. Das Anerbieten ward an-
cnommcn, nnd in einem Jahre schrieb der armlose Cäsar
csscr als alle anderen Schüler des alten Schreibmeisters.

Bravo, kleiner Cäsar!
Da er nun die Höhe der Schreibekunst erreicht, versuchte

Cäsar auch mit seinem Fuß — zn zeichnen . Ja , ja , zn
zeichnen! Er füllte ganze Hefte mit Skizzen und Zeichnun¬
gen, welche so geistvoll, originell nnd treffend waren, daß sie
die Aufmerksamkeit eines Künstlers erregten. Durch Ver¬
mittelung dieses Künstlers ward Cäsar irr die Acadcmie für
Zeickmenknnst aufgenommen, nnd — sollte man es glauben
^ Cäsar gewann in den Jahren , die er in der Acadcmie zu¬
krachte, stets die höchsten Preise alle Classen hindurch. Da
riefen die Leute in Lisle: „Bravo, Cäsar Ducornet!" nnd
waren stolz auf den Knaben, der ohne Arme zeichnete. Cä¬
sar wählte nun die Malcrknnst zn seinem Beruf. Er ging
nach Paris ans die königliche Acadcmie, nnd gewann die
zweite nnd drille Medaille. Seine Portraits und Gemälde
waren sehr begehrt, Fürsten nnd Große wurden seine Gön¬
ner, seine Werke wurden in Kirchen nnd Gemälde-Gallerien
aufgestellt; einige derselben sind von großem Werth, sowie
von großem Umfang, nnd werden noch heut sorgfältig auf¬
bewahrt nnd hochgeschätzt.

„Wie konnte aber CäsarDncornet große Bilder malen?"
sragt man unwillkürlich. Wir bedienen uns der Worte
eines Reisenden, der ihn einst bei der Arbeit sah nnd den
Besuch in folgender Weise schildert.

„Nie werde ich den Eindruck vergessen, den wir empfin¬
den, als wir Cäsar Ducornel's Atelier betraten. Ans einer
Lttaffelei ausgespannt, stand eine ungeheuere Leinwand, auf
welcher die Gestalt eines Generals Leben zn gewinnen begann;
über die Leinwand hin glitt mit unglaublicher Geschwindig¬
keit, gleich einer Fliege an der Wand, der verkrüppelte Kör¬
per eines Menschen, gekrönt von einem ausdrucksvollen
Kops mit edler hoher Stirn und Feuerungen. Wo diese Ge¬
stalt über die Leinwand glitt , ließ sie auch Spuren von Far¬
ben zurück. Einige Schritte näher gehend bemerkten wir,
daß ein hohes, doch ganz leichtes Gerüst vor der Leinwand
angebracht sei, ans dessen-stufen ans- nnd abklemmend, sich
bückend nnd hindnrchwindcnd auf ganz unbeschreibliche Weise
das misgcstaltete Wesen arbeitete. Wir sahen nun , daß er
keine Arme hatte, daß seine kurzen Beine ohne Lenden dicht
am Nnmpf begannen, nnd daß jedem seiner Füße eine Zehe
flhle. Mit einem Fuß hielt er die Palette , mit dem andern
einen Pinsel , im Munde noch einen Pinsel und eine große
Bürste. So angethan, rollte und glitt er hin nnd her, wand
sich hindurch uud malte ans wahrhast wunderbare, unbegreif¬
liche Weise. Mehre Minuten stand ich und mein Begleiter
mitten im Zimmer, stumm vor Staunen nnd Bewunderung,
die Forderungen der Höflichkeit gänzlich vergessend. Da ging
von dem misgestaltelcn Wesen ein srenndlicher, wohlklingen¬
der Gruß ans, mit volltönender, sonorer Stimme gesprochen;

das seltsame Wesen nannte uns beim Namen, lud uns zum
Sitzen ein, glitt dann von dem Gerüst hinunter auf den Bo¬
den, kam, oder rollte vielmehr auf uns zn und schwang oder
schnellte sich neben uns ans das Sopha. So sah ich mich
denn zum ersten Male dem Historien-Maler Cäsar Ducor¬
net gegenüber.

Im Laufe der nun folgenden Unterhaltung entfaltete das
verkrüppelte Wesen so viel heitern Humor, so viel liebenswür¬
dige Herzlichkeit, daß es unsere Zuneigung vollständig gewann.
Seine Misgestalt vergessend, sahen wir m ihm nur den ans-
gezerchneten Alaun , nach dessen Freundschaft wir strebten,
nnd reichten, von mächtiger Empfindung getrieben, ohne zu
überlegen, ihm die Hand hin. Ducornet lächelte traurig nnd
blickte auf seine armlosen Schultern."

Dreißig Jahre arbeitete der wunderbare Mann in dieser
Werfe, dann wurden seine Füße, die ihm die Hände ersetzt,
vom Schlagfluß gelähmt. Am 26. April 1836 brach sein
großes Herz. Cäsar Ducornet starb in den Armen seines
Vaters nnd eines Freundes, der ihm mit väterlicher Liebe
gedient und ihn gepflegt in seiner Hilflosigkeit.

So starb dieser große Cäsar — kein Eroberer auf bluti¬
gem Schlachtselde, kein Beherrscher großer Völker, nnd den¬
noch ein Sieger , denn er gab ein erhebendes Beispiel von
der Macht des Geistes über die Materie. zgzzgz

Die Ärauerswittwe
oder

großmutter zweier Königinnen.

In einem kleinen Dörfchen, einige Meilen von London,
saß in einem niedrigen Slübchen ein schönes Mädchen von
16 Jahren nnd schluchzte, als sollte ihr das Herz brechen.
Das arme Kmd hatte wohl Ursache, denn in diesem Gemach
hatte ihre Mutter soeben den letzten Senfzcr ausgehaucht.
Im Zimmer stand die Leichenfrau und eine Nachbarin, un¬
gerührt und unbekümmert um das Herzeleid der Tochter, sich
unterhaltend über die Ursachen der großen Dürftigkeit im
Hanse der Verstorbenen.

„Jack Forspth" (des Mädchens Vater), sprach die Nach¬
barin , „hatte seine 30V Pfund Vermögen, aber Alles brachte
er durch und ließ seiner Flau nnd leinem Kinde nichts übrig;
so mußten sie denn natürlich der Gemeinde zur Last fallen."

,„Ja , ja , das kommt von dem liederlichen Leben," be¬
kräftigte dieTodtenfrau — „aber es kann ja nicht anders sein,
wenn Jedem erlaubt ist, nach Gefallen in das schöne Geld
hincinznwirthschajtcn, das der liebe Herrgott Einem beschecrt. "

Ellen Forsyth, welche ungeachtet ihres Schmerzes nicht
umhin konnte, der Unterhaltung der beiden ehrsamen Frauen
zuzuhören, beschloß bei sich, es komme was da wolle, der Ge¬
meinde nicht länger zur Last zu sein. Sobald also die Ueber-
rcste der geliebten Mittler der Erde übergeben waren, nahm
Ellen ihre weitigen Habseligkeilcn zusammen nnd wanderte
beherzt ans London zu. Sie hatte gar viel Merkwürdiges von
London gehört, war aber noch nie dorr gewesen.

Nach fünfstündigem Marsch, müde und erschöpft, langte
sie endlich in einer der Vorstädte an nnd trat in ein kleines
Wirthshaus. Es war gerade während der unruhigen Zeiten
unter Karl's 1. Regierung, nnd so konnte sie, da es ihr an
einer Empfehlung mangelte, keine Stellung als Dienerin
finden. Das wenige Geld, das sie besaß, ging zu Ende, und
als sich keine andere Aussicht ihr darbot, suchte sie ein Unter¬
kommen bei einem reichen Brauer als Magd, zu demGeschäst,
Bier ans dem Brauhaus zn holen— sie ward also, was man
dort ein Faßweib nennt.

Mr . Pcasley, der Brauer , zufällig noch ein lediger
Mann , der das hübsche Mädchen bei ihrer niedrigen Be¬
schäftigung gesehen, nahm sie alsbald in sein Haus als Dienst¬
mädchen. Hatte Ellen schon als Faßweib hübsch ausgesehen,
so sah sie jetzt in der neuen schmucken Kleidung noch hübscher
aus. Ueberdics war sie, bei aller Bescheidenheit, lebhaft und
klug, stets ofsen nnd ohne Falsch, kurz, der Brauer , der ein
empfängliches Herz hatte, sah von Tag zn Tag sich fester um¬
schlungen von den Netzen der Liebe. Es bestand zwar zwischen
ihm, dem reichen Eigenthümer, und dem armen Dienstmädchen
ein ungeheurer socialer Unterschied— das sah er ein — doch
das Mädchen war allen Verführungskünstenjener darin sehr
geübten Zeit vollkommen unzugänglich, nnd so warf sich denn
eines Tages der bezauberte Brauer , seiner Leidenschaft nicht
mehr Herr, vor der tugendhaften Ellen nieder und trug ihzz
seineHand und seinVermögen an, welches sie, ohne zu langes
Bedenken, gütig annahm.

Ellen Forsyth, jetzt die Gattin eines reichen Mannes und
begabt mit Reizen, um welche die schönsten Krauen Englands
sie beneiden konnten, ward bald gesucht, gefeiert, bewundert
und dabei in gleichem Maße gehaßt von anderen Frauen , die
es mit angesehen, wie sie aus einem simplen Faßweibe eine
reiche Dame geworden, die mit Vieren fuhr und über die un-
crschöpflicheBörse des Fürsten derBraner in London gebieten
konnte. Peasley, der doppelt so alt war als seineFran, starb,
da sie noch nicht 25 Jahre zählte, und ließ sie als alleinige
Erbin eines Vermögens zurück, das sie jetzt mehr als je zum
Gegenstand der Bewunderung eines Heeres von Schmeichiern
nnd Glücksjägern machte.

Das Geschäft ward natürlich anfglegeben, und Niemand
als die Neidischen und Böswilligen brachten die Verhältnisse
ihres frühern Lebens zur Sprache oder erinnerten sich ihrer
niedern Stellung als Dienstmagd. Den Herzögen, Lords und
Carls , deren Grüße sie durch die Fenster ihres Wagens er¬
wiederte, war auch nicht im Geringsten daran gelegen, viel
von dieser dunkeln Vergangenheit zn erfahren, so lange nur
die reiche, schöne Wittwe ihre Huldigungen freundlich annahm
nnd sie durch ein holdseliges Lächeln ermuthigte, nach größe¬
ren Triumphen zu streben.

Bei dem Tode des Mr.Peasley ward der jungen Wittwe
ein ausgezeichneter junger Rechtsgelehrter, Namens Hyde,
empfohlen, als besonders geeignet, die Geschäfte ihres ver¬
storbenen Gatten zu ordnen.

Nun ist es, im Leben wie in Romanen, schon häufig vor¬
gekommen, daß z. B. die vornehme Dame an ihrem Pagen,
an ihres Vaters Secrctair , der alte Onkel Hagestolz an der

Haushälterin Gefallen findet, obgleich er reiche nnd arme
Verwandte in Menge hat. —Warum sollte ein: schöne, reiche
Brauerswitlwe nicht an dem jungen strebsamen Anwalt Ge¬
fallen finden, welcher ihre Geschäfte regnlirt? So viel ist ge¬
wiß — Frau Ellen Pcasley blieb nicht ungerührt bei den
Aufmerksamkeiten ihres getreuen Sachwalters, und cr, ein
zu guter Geschäftsmann, um eine so wichtige Sache, als die
Sicherung des Vermögens einer Wittwe ist, mit Lauheit zu
betreiben, legte schleunig sein Interesse dafür nebst seiner
Liebe zu Ellen's Füßen. — Er liebte, warb nnd ward an¬
genommen.

„Pfui ! das ist nicht ein bischen romantisch!" höre ich
die Leserin sagen— „das schmeckt gar zn sehr nach der Welt,
nach Berechnung und Eigennutz!"

Freilich, wer sich die Liebe nicht anders als in einer Hütte
vorstellen mag, wem Troubadours und Mondschein, Sere¬
naden nnd Gedichte davon unzertrennlich sind, der wird viel¬
leicht geringschätzig auf die Ehe des verständigen Paares
blicken, obgleich er einsehen muß, daß es dem jungen Hyde
nicht allzuichwcr geworden sein kann, die reiche Brancrswittwe,
die ehemalige Dienstmagd, zn lieben, da sie nicht nur reich,
sondern auch jung uns schön war.

Kurz, die Vermählung fand wirklich statt. Die Brauers¬
wittwe heirathete den Rechtsgclchrten Hyde , später Earl
von Clarendon , welcher bekanntlich der Schwiegervater
König Jacob's 11. von England wurde durch dessen Ver¬
mählung mit seiner Tochter Anna Hyde, die ihrem Gemahl
zwei Töchter schenkte, Marie nnd Anna, beide nachmals Kö¬
niginnen von England.

So ward also aus dem armen Faßweibe in Mr . Peas-
ley's Brauerei die Großmutter zweier Königinnen.

Die  Mode.

Die Mode ist jetzt ans dcm Punkt angelangt, wo sie,
glfichsam erschöpft von der Hitze des Sommers , die Hände
in den Schooß legend, von der Mühe des Schaffens und Er¬
findens sich ausruht . Wir gönnen ihr , so wie allen ihren
Dienern und Dienerinnen von Herzen das ckoloot'nr nimits
und wollen uns ohne Murren mit dem Vorhandenen begnü¬
gen, bis die Siesta der Mode beendigt.

Barbge, Monsseline, Gaze, Jaconct das sind die Stoffe,
aus denen die Damentoilctte fast ausschließend sich herstellt,
höchstens wagt hier oder dort ein leichtes Taffetklcid sich in
die südlich glühende Lust hinaus.

Die Kleider von durchsichtigem Stoss werden jetzt viel¬
fach mit hoher Taille getragen, d. h. in der Weise, daß nur
der leichte Stoff des Kleides bis nach oben reicht, während
das Füller ein ausgeschnittenes Leibchen bildet. Dergleichen
Taillen werden sowohl glatt als taltig getragen. Die gänz¬
lich ausgeschnilttnenTaillen sind ebenfalls sevr begünstigt,
wie es die Jahreszeit mit sich bringt, und hat für diesen Fall
die Mode Sorge getragen durch re>zentcBcrthen und Fichus
den Taillen einen angemiesscnen Schmuck zn geben.

Mehre der neuesten pariser Modelle in dieser Branche
der Damentoilctte jdem reichhaltigen Magazin von Theodor
Morgenstern, Berlin, Schloßsrciyeit Nr. 6, entnommen) wer¬
den nächstens im Bazar erscheinen, nnd die Leserinnen mit
den modernsten, elegantesten Formen derartiger Schmuckar¬
tikel bekannt machen.

Da die Taillen jetzt häufig rund , d. h. ohne Schnebbe,
getragen werden, so sind die Gürtel nnd Giirlelbänder all¬
gemein angenommen. Auf leichte, namentlich weiße Kleider
ist ein um die Taille geschlungenes, vorn sich zn einer
Schleife vereinigendes nno in langen Enden herabhängendes
Tasfetband der beliebteste Gürtel. Zuweilen werden diese
Güitel auch, statt vorn, aus dcr Seite geschlossen, so daß die
Verzierung dcr langen Schleife seitwärts, gewöhnlich linls
ihren Platz findet. Allgemeiner angenommenindeß ist die
Weise, die Schleife des Gürtels vorn in dcr Mitte anzu¬
bringen. Außer diesen Gürtelbändern werden die Gürtel
von Gros Grain sehr getragen; diese schließt man mit einer
Schnalle oder Agraffe.

Als eine der graziösesten Moden müssen wir die bezeich¬
nen, Robe nnd Mantille ooer Shawl von gleichem Stoff zn
tragen. Einfachheit nnd Eleganz ist in dieser Tracht verei¬
nigt , welche nicht nur an weißen, oder hellfarbigen Monsse¬
line- nnd Barögek-eidcrn sich ans die anmnlhigste Weise gel¬
tend macht, sondern ebenso wohl bei Roben von Tastet nnd
anderen Seidenstoffen von schöner Wirkung ist.

Im Allgemeinen behauptet die Mantille in dieser Sai¬
son nicht den ersten Rang ; als eleganteste Umhüllung gelten
die Tücher l,(Males ) , besonders wenn sie mit Spitzen tesetzt
sind. Uebrigens werden die Tücher aus allen nur erdenk¬
lichen Stoffen verfertigt, von Cashmir, von Seide, von
Monsseline, von Krepp, von Spitzen, nnd mit Chcnillc ooer
Seidenfranzen, mit Spitzen nnd Schmelzglöckchcn garnirr.

Die runden italienischen Strohhütc werden nur in Bä¬
dern nnd ans dem Lande getragen, am häufigsten mit blauem
oder schwarzem Sammet garnirt , nnd nicht selten in leichter
Weise mit den jetzt beliebtcn schwarzen Hahnenfedern geschmückt.

Madame Alerandrine, die große Modistin in Paris,
garnirt unter andern die runden italienischen Hüte für länd¬
liche Toilette mit einer ans dcm Gipfel des Kopfes ange¬
brachten Blumcntonffe, auf welcher Lybellen in blendenden
Farben oder bunte Käfer sich wiegen. Auch an den
unter dem Schirm des Hutes befindlichen Blumen fehlen
diese leuchtenden Jnsecten nicht nnd tragen durch den Glanz
ihrer Flügel, die wie Smaragd und Rubinen schimmern,
nicht wenig zur Schönheit des Ganzen bei.

Das Wohlgefallen an schwarzen Bändern dauert, trotz
der Sommerwärmc, die sonst gewöhnlich die Gunst der Da¬
men den helleren Farben zuwende!, in unbeschränktem Maße
fort. Ob die Anwendung des schwarzen Bandes zn Sommer-
Hüten vom Standpunkt dcr Aesthetik zn rechtfertigen, lassen
wir dahingestellt sein, doch hat die Sache neben ldrer origi¬
nellen auch noch eine ökonomische Seite, nämlich die, daß ein
niit schwarzem Band garnirtcr Strohhnt , Dank dem Conlrast
— bedeutend länger weiß erscheint, als der, welchem der
freundlichere Schmuck hellerer Bandschlcifen gegeben ist.

Perunica v. g.
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fNr. 33. 1. September 1859. Band XIV
Auflösung des Räthsels Seite 240,

„Waldrebe ."

Auflösung des Rebus Seite 24l>.
Lieber ein kleines Unrechr leiden , als vor Gericht darüber streiten,

,'chmack

Fr . B . auf v . bei Sch . Wenn Sie uns Ihre vollständige Adv.-zukommen lassen , werden wir Ihnen das Begehrte direcr ül.,senden. "

Frl . P . P . in W . Muster zu Spiken , der Breite nach zu häkeln,erscheinen in einer der nächsten Nummern des Bazar . Hinsicht¬lich der französischen Lectüre für Ihre Tochter ist besonders dasAlter derselben in Betracht zu ziehen. Ist das Mädchen nochsehr jung , so würden wahrscheinlich deutsche , ins Franzö¬sische üb er sehte Bücher demselben am meisten zusagen. DieWerte vom Versasser der Ostereier , deren moralische Ten¬denz au ' das Kindergemüth besonders wohlthuend wirkt , sind inihrer Wei' e noch unersctzt geblieben. So viel uns bekannt , exi-siiren von allen Kinderschristen des Verf . der Ostereier , fran¬zösische ttebersehungen . und ohne Zweifel wird sich durch dieselbenIhre Tochter bis mindestens zum 17. Jahre sehr gut unterhaltenfühlen.
Fr . Fürstin D . Q . Der Bazar hat die Erfüllung Ihrer Wünschebereits gebracht.
Fr . M . <5. in M . Das von Ihnen Eingesandte witd Anwendungfinden
Frl . L . I . in W . Ehe wir die Beschreibung des von Ihnen ge-wünschten Gegenstandes im Bazar erscheinen lassen können , bit¬ten wir Sie . uns die Sache genauer , vielleicht mit einem allge¬meiner bekannten Ausdruck zu bezeichnen. Das von Ihnen ge¬brauchte Wort ist uns gänzlich unbekannt . Die GewährungIhrer andern Bitte können wir Ihnen nicht versprechen.Eomtepe M . v. S . aus B . Wir rathen Ihnen , einen Arzt zu fra¬gen. Briefe und 'Anfragen werden irankirt erbeten.Fr . iv. I . in H . Hr . Professor Dr. Runge in Oranienburg wirdIhnen darüber Auskunft geben können , falls Sie mit IhrerFrage sich an ihn wenden.Frl . N . auf D . bei S . Ihr Wunsch sott berücksichtigtwerden . dochkönnen wir die Zeit zu dessen Erfüllung noch nicht bestimmen.Fr . .5 . v W . in L . Die Uebersetzung ist gelungen, und Sie habenalle Ursache. Ihr Studium fortzusetzen.Eine Abonnentin in K —th . Erneutes Bleichen und fortgesetztesorgfältige Behandlung in der Wäsche verbessert die Fehler des er¬sten Bleichens bedeutend, und würden wir Ihnen jedenfalls mehrzu diesem langsamern Mittel ra hen . als zur Anwendung schar¬fer Substanzen , in deren Gebrauch allzuleicht Mistgriffe geschehenkönnen, die für die Wäsche von nachtheiligen Folgen sind.Frl . A . 2!. in V . Die begehrten Buchstaben finden Sie auf den imMärz und Juni d. I . erschienenen Süpplemenren.Frl . M . N . in K . So bald als möglich.Herrn (5. N . in L . Für Eomp . müssen wir danken.Mehre ? lbonnentinnen in L. bei O . Seite 218 des Ba ;ar enthältein Muster zur Tischdecke in Häkelarbeit . Seite 2U» Borie undEckftück dazu. Wir hoffen, daß diese Dessins Ihren Wünschenentsprechen, denn schmerlich dürften Sie in der nächsten Zeit aber¬mals ein Muster zu gleichem Zweck in gleicher Arbeit durch denBazar zu erwarten haben . Im Jahrgang 18'.d>Rr . 22 und 2>»finden Sie ein größeres , brillanteres Dessin zur Tischdecke.Fr . (5 . v Tr . in ?». B . in M . Die gehäkelten Körbe könnenSie bei jedem geschickten Korbmacher formen und lackiren lassen,wie wir dies bereits bei Gelegenheit derartiger Arbeiten erwähnt;mir den gehäkelten Blumen jedoch ist dies eine andere Sache . dazugleich mit dem Leimen den Blumen die Gestalt gegeben wer-den muß . und gerade bei der Zubere ' tung der 'Arbeit , demLackiren, die bildende Hand der geschickten Arbeiterin sehr viel zumGelingen des Werkes thun kann. Ihre übrigen Fragen sind be-reits auf direciem Wege beantwortetFrl . O . v I . in H . Die Erzählung : In der heiligen Ehrist-

I) « —5 Länge;
?j e— Hacken;

3) e- / ' Spannweite;
4) Ballen;

5) Knöchel.

Eine der bedeutenderen Schuhfabriken in Berlin ist die vBchlendorf u. Comp . (zur Flora ) Icrusalemer Straße Rr . 7li.
Homonyme.

Wenn sich der Schl »mmer zu Dir niederIn stillen Rächten friedlich senkt.Bin ich es . die an Deine Glieder
Sich innig , weich und wärmend drängt.Doch trau ' mir nicht ; — Ich bin auch eitelRicht immer lieb' ich das Versteck.Vom Helm des Kriegers , von dem ScheitelDer F auen 'chau ' ick stolz und keck;Ja . zieo' ich's recht in tteberlegung.Bin ,ck ein Wesen , reich an Kraft.
Denn Manches setz' ich in Bewegung.Was ohne meinen Druck erschlafft.
Run glaubst Du . sei mein Lob zu Ende,Geschlossenmeiner Thaten Ring 'sRein , wenn ich weiter nichts verstände.Wär ' ich ein seelenloses Ding.Das bin ich nicki , denn meinem Munde
Entströmt des Geistes reicher Born,Von hohem Wissen geb' ich Kunde.Ich bauche Liebe, sprühe Zorn.Ich trage Freunden , die geschieden.Des Grußes milde Botschaft zu.Ich säe Zwietracht , stifte Frieden.
Erheb ' den Kampf und pred 'ge Ruh ' .Wie alle Wagen , die verwunden.Bin ich zwar etwas scharf und spitz.Doch schaff' ich auch Dir schöne StundenDurch Poesie. Gemüth und Witz.Und Icnnst Du eine von uns SchwesternDer nichts von all ' dem Ruhm gebührt.So fällt die Schuld , so heut wie gestern,Rur aus die Hand , die uns geführt.

LeknnntinneknnK.
Die letzten Lieferungen der von der Administrationdes Bazar herausgegebenen Schnittmuster -Zeitung„Pariser Modelle" zur Sciöstaiifertilzung der gesammtc»Damen-Garderobe :c. enthalten folgende Schnittmuster:Lfg, IN, Hohe alattc Klcidcrtaitlc für ein Mädchen von ir bis I!Jahre ». — Mamillc Veronica , zu einem Kleide von gleichemSloff.

Lfg. 17, Ausgeschnittene lrnnsc Taille mit kurzem Acrmel und bn>lellcnförmigem Krassen, — Manlillc für eni Mädchen vonbis i2 Jahren . — Eckig auSgcschniltcncS Chcmisct lrnlsischeiHcnidchens.
Lfg. I», Glatte Ucbcrrock- Taille , für eine starke Fissur, — Jäckchenkür Knaben von r bis tj Jahren . — Unter .ich - Leibchen mitStickerei, zum Jäckchen gehörig.Lfg. in . Hohe traute KtcidcrtaiUc mit auSaeschnittenem Fuiier undwencm , offenem Aermet. — Mantillc Marie - Aittainctlc oo»weißem klaren S -off, für Mädebcn von t t bis tt! Jahren,Lfg. 20. Jäckchen für einen Knaben von tt — lss Jahren , — Weste,zum Jäckchen gehörig . — Bcittltelö , :u Jäckchen und Weste gc,hörig tMairose ».Anz»ss>. — Hohes lraufcS Flehn oder Taillen-Inch, !U ausgeschnittenen Kleideriaillen zu nagen,Lfg. 2t , BaSgninc tt te>»gno> von weigern Pigu -'-, mit rotherBorte und weißem Soutache besinn

Bestellungen auf die „ Pariser Modelle " übcriich-Imcu sämmtliche Buchhandlungen und Post - Acmlcr zmirPreise von 15 Sgr . pro Quartal.
Die ^ .änrinistrAtion äes La.2g,r.

Zllll!ie /jarrer,

Die A ^ oÄevl Äer Rlänner von Sonst nnd

In. IVakusriiu"
1320: Frisur,, » I» kirirlke",
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